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		Fortsetzung der Geschichte des Juweliers Hasan von Basra.

		Siebenhundertundeinundneunzigste
Nacht.

		Nun hob seine Schwester zu ihnen an: »Meine Schwestern, als wir
fortgezogen waren und diesen Unglücklichen hier allein
zurückgelassen hatten, ward ihm das Schloß eng, und er fürchtete,
es könnte jemand zu ihm eindringen, denn ihr wißt, daß die
Menschenkinder schwachköpfig sind. Und so öffnete er in seiner
Herzensangst und Einsamkeit und Verlassenheit die Thür, die auf das
Schloßdach führt, und stieg auf das Dach hinauf, wo er sich setzte
und nach dem Wadi schaute und aus Furcht, daß jemand ins Schloß
kommen könnte, fortwährend in der Richtung nach dem Thor ausspähte.
Wie er nun dort eines Tages wieder saß, kamen mit einem Male zehn
Vögel auf das Schloß zugeflogen und setzten sich an den Teich, über
welchem sich das Belvedere befindet. Unter den Vögeln gewahrte er
einen, der alle andern an Schönheit übertraf, und der die andern
mit seinem Schnabel pickte, ohne daß einer von ihnen es gewagt
hätte, die Hand nach ihm auszustrecken. Alsdann schlugen sie ihre
Krallen in ihre Halskrausen und zerrissen ihre Federkleider, worauf
aus denselben lauter Mädchen gleich dem Vollmond in der Nacht
seiner Rundung zum Vorschein kamen, die ihre Sachen vor Hasans
Augen auszogen, worauf sie ins Wasser stiegen. Hier spielten sie
miteinander und das vornehmste Mädchen, die das schönste Gesicht,
die ebenmäßigste Gestalt und den schmucksten Anzug unter ihnen
hatte, tauchte sie unter, ohne daß eine die Hand nach ihr
auszustrecken gewagt hätte. In dieser Weise spielten sie, bis die
Zeit des Nachmittagsgebetes nahte, worauf sie aus dem [bookmark: page006]6 Teich stiegen,
ihre Sachen anzogen und, sich in ihr Federkleid hüllend,
fortflogen, während Hasan voll Unruhe im Gemüt und mit lohendem
Feuer im Herzen zurückblieb und es bereute nicht das Federkleid des
vornehmsten Vogels gestohlen zu haben. Dann wurde er krank und
wartete auf das Mädchen oben auf dem Schloß, sich Speise, Trank und
Schlaf versagend, bis der Neumond kam, als sie mit einem Male
wieder ankamen und in den Teich stiegen, nachdem sie sich ihre
Kleider ausgezogen hatten. Da stahl er ihr das Kleid, da er wußte,
daß sie nur mit Hilfe desselben fortfliegen konnte, und verbarg
sich, aus Furcht sie könnten ihn sehen und töten. Dann wartete er,
bis die andern fortgeflogen waren, worauf er sich erhob, sie packte
und vom Schloß hinuntertrug.« Da fragten ihre Schwestern: »Wo ist
sie?« Sie versetzte: »Sie ist bei ihm in dem und dem Gemach.« Nun
sagten sie zu ihr: »Beschreib' sie uns, Schwester.« Da sprach sie:
»Sie ist schöner als der Mond in der Nacht seiner Rundung, ihr
Gesicht ist heller als die Sonne, ihres Mundes Seim ist süßer als
Wein, ihre Gestalt ist schlanker als ein Rohr; ihre Augen sind
schwarz wie Huriaugen, ihr Gesicht ist mondfarben, ihre Stirn
blütenweiß, ihre Brust ist wie ein Juwel mit einem Busen gleich
zwei Granatäpfeln, ihre Wangen gleichen zwei Äpfeln, ihr Leib hat
Speckfältchen, ihr Nabel ist wie ein Elfenbeinschrein voll Moschus,
ihre Schenkel gleichen zwei marmornen Säulen und rauben die Herzen,
ihre Augen sind schwarz wie Antimon, ihre Taille ist schlank, ihr
Gesäß schwer, ihre Rede heilt den Kranken, ihre Form ist anmutig
und ihr Lächeln ist hold, als wäre sie der Vollmond.«

		Als die Mädchen diese Beschreibung vernommen hatten, wendeten
sie sich zu Hasan und sprachen zu ihm: »Zeig' sie uns.« Da erhob er
sich liebeverstört mit ihnen und führte sie zum Gemach der
Prinzessin, in das er, ihnen voranschreitend, eintrat. Als sie sie
nun erblickten und ihre Anmut mit eigenen Augen sahen, küßten sie,
verwundert über ihre [bookmark: page007]7 äußere Schönheit und ihre inneren Vorzüge, die Erde
vor ihr und sagten zu ihr nach dem Salâm: »Bei Gott, o Tochter
des Großkönigs, das ist, fürwahr, ein großes Ding; und hättest du
dieses Menschen Beschreibung unter den Frauen gehört, du hättest
dich über ihn dein ganzes Lebenlang verwundert. Er liebt dich aufs
leidenschaftlichste, o Prinzessin, und heischt nichts
Schimpfliches von dir, sondern verlangt nach dir allein in
erlaubter Weise. Wenn wir wüßten, daß Mädchen der Männer entraten
können, so hätten wir ihn von seinem Vorhaben abgehalten, wiewohl
er keinen Boten zu dir schickte, sondern in eigener Person kam;
ebenso hätten wir ihm das Federkleid abgenommen, wenn er uns nicht
gesagt hätte, er hätte es verbrannt.« Alsdann kam eines der Mädchen
mit der Prinzessin überein und vollzog als ihr Sachwalter den
Ehebund zwischen ihr und Hasan mit ihrer Erlaubnis, während Hasan
die Prinzessin bei der Hand nahm und seine Hand in die ihrige
legte; hierauf richteten sie ihr das Hochzeitsfest an, wie es sich
für Königstöchter schickt, und führten Hasan zu ihr. Und so erhob
er sich, öffnete die Thür, lüftete den Vorhang und brach ihr
Siegel, wobei seine Liebe zu ihr zunahm, und seine Leidenschaft im
Verlangen nach ihr wuchs. Alsdann sprach er, nachdem er seinen
Wunsch erreicht hatte, die Verse:

		»Deine Gestalt ist verführerisch, dein Aug' ist ein
Huriaug',

Und dein Antlitz tropft vom Wasser der Schönheit.

Mein Auge giebt dein Bildnis aufs herrlichste wieder,

Zur Hälfte als Hyacinth, zu einem Drittel als Juwel,

Zu einem Fünftel als Moschus und zu einem Sechstel als Ambra;

Einer Perle bist du ähnlich, doch weißer als eine Perle.

Eva hat kein Mädchen dir gleich geboren,

Und auch in den Gärten der Ewigkeit giebt es niemand dir
gleich.

Wenn du mich foltern willst, so ist dies der Liebe Brauch,

Und so du verzeihen willst, so steht es dir frei.

O Zierde der Welt und höchster Wunsch,

Wer könnte der Schönheit deines Gesichts entsagen?« [bookmark: page008]8

		Siebenhundertundzweiundneunzigste
Nacht.

		Als die Mädchen, die an der Thür standen, Hasans Verse
vernahmen, sprachen sie zu ihr: »O Königstochter, hast du
dieses Menschen Worte gehört? Wie kannst du uns noch tadeln, wo er
in seiner Liebe zu dir Verse macht!« Als sie dies vernahm, dehnte
sich ihre Brust weit und fröhlich aus, und sie freute sich. Hasan
aber verbrachte mit ihr vierzig Tage in Freude und Fröhlichkeit und
in Wonnen und Seligkeit, während die Mädchen die Feste mit jedem
Tag erneuerten und ihm immer neue Geschenke, Gaben und seltene
Kostbarkeiten bescherten, so daß er unter ihnen fröhlich und
vergnügt die Zeit verbrachte, und auch die Prinzessin gern unter
ihnen verweilte und ihre Angehörigen vergaß. Nach Verlauf der
vierzig Tage traf es sich jedoch, daß Hasan im Schlaf seine Mutter
sah, wie sie sich über ihn grämte, und wie sich ihr Leib verzehrt
hatte, ihre Farbe gelb geworden war, und ihr ganzer Zustand sich
verändert hatte, während er das beste Leben führte. Als sie ihn nun
in seinem Wohlleben erblickte, hörte er sie sprechen: »O mein
Sohn, o Hasan, wie kannst du in der Welt so vergnüglich leben
und mich vergessen? Schau doch, wie es mir, getrennt von dir,
ergeht! Ich kann dich nicht vergessen, und meine Zunge wird bis zu
meinem Tode nicht aufhören deinen Namen zu nennen. Ich hab' auch
ein Grab für dich bei mir im Hause gemacht, damit ich dich nie
vergesse. Ach, mein Sohn, ob ich dich wohl noch in meinem Leben bei
mir sehe und noch einmal wieder mit dir vereint werde wie früher?«
Da erwachte Hasan weinend und jammernd aus dem Schlaf, und die
Thränen rannen ihm in Regenströmen über die Wangen; er verfiel in
Trauer und Trübsal, seine Thränen wollten nicht versiegen, der
Schlaf kehrte nicht wieder zu ihm zurück, und Ruhe und Geduld waren
von ihm gewichen. Als nun die Mädchen am Morgen bei ihm eintraten,
um ihm guten Morgen zu wünschen, und sich wie gewöhnlich mit ihm
vergnügen wollten, [bookmark: page009]9 kümmerte er sich nicht um sie, so daß sie seine
Gemahlin nach seinem Befinden fragten, welche ihnen erwiderte, sie
wüßte nicht, was ihm fehle. Da sagten sie zu ihr: »Frag' ihn;«
worauf sie an ihn herantrat und ihn fragte: »Was fehlt dir, mein
Herr?« Da seufzte und stöhnte er und teilte ihr seinen Traum mit,
wobei er die beiden Verse sprach:

		»Wir sind voll Unruhe und niedergeschlagen,

Und möchten nahe sein, ohne einen Weg zu finden.

Immer mehr Unglück bringt uns die Liebe,

Und so leicht die Liebe ist, so schwer bedrückt sie uns.«

		Als seine Gattin ihnen nun seine Worte
mitteilte, und die Mädchen seine Verse vernommen hatten, empfanden
sie Mitleid mit seinem Zustand und sagten zu ihm: »Beliebe es dir
in Gottes Namen, wir können dich nicht daran hindern deine Mutter
zu besuchen. Ja, wir wollen dir sogar mit allen unsern Kräften zu
einem Besuch bei deiner Mutter behilflich sein, nur mußt du uns
wieder aufsuchen und uns nicht gänzlich vernachlässigen, sei es,
daß du auch nur einmal im Jahre kommst.« Hasan erwiderte ihnen:
»Ich höre und gehorche;« und nun erhoben sich die Mädchen
unverzüglich und besorgten ihm die Wegzehrung, worauf sie ihm die
Neuvermählte mit Gewändern, Schmucksachen und jeglichen teuren
Gegenständen, wie es sich nicht beschreiben läßt, ausstatteten;
außerdem versahen sie ihn mit seltenen Kostbarkeiten, wie es die
Federn nicht schildern können. Alsdann schlugen sie die Trommel,
worauf von allen Seiten Dromedare zu ihnen kamen, aus denen sie die
Tiere für die Lasten auswählten, unter welchen sich fünfundzwanzig
Kasten voll Gold und fünfzig voll Silber befanden. Nachdem sie dann
Hasan und das Mädchen hatten aufsitzen lassen, begleiteten sie
beide drei Tage lang, in denen sie einen Weg von drei Monaten
zurücklegten. Dann verabschiedeten sie sich von ihnen, um wieder
heimzukehren, und seine Schwester, das jüngste der Mädchen, umarmte
ihn und weinte, bis sie in Ohnmacht sank. Als sie dann wieder zu
sich kam, sprach sie die beiden Verse: [bookmark: page010]10

		»Ach, daß der Tag der Trennung nimmer gewesen
wäre,

Der meinen Augen den Schlaf raubt.

Zerrissen hat er das Band der Vereinigung zwischen uns

Und hat unsere Kraft und unsern Leib zerstört.«

		Nachdem sie die Verse beendet hatte, sagte sie
ihm Lebewohl und schärfte ihm ein, sie in jedem Halbjahr einen
Monat lang zu besuchen, wenn er in sein Land heimgekehrt und frohen
Herzens mit seiner Mutter wieder vereint wäre, indem sie
hinzufügte: »Wenn dir Kummer oder irgend sonst eine Widerwärtigkeit
widerfahren sollte, so schlag die Trommel des Magiers, daß die
Dromedare erscheinen und setz' dich auf und kehr' zu uns zurück.«
Hasan schwor ihr, dies zu thun, und beschwor sie dann heimzukehren,
worauf sie betrübt über die Trennung von ihm Abschied nahmen. Am
traurigsten aber war seine Schwester, die jüngste, die Tag und
Nacht weinte und weder Ruhe noch Geduld finden konnte. Inzwischen
reiste Hasan Tag und Nacht über und durchmaß mit seiner Gattin in
heißer Mittagsglut und im Morgengrauen die Steppen, Wüsten, Wadis
und steinigen Gefilde, und Gott verzeichnete ihnen eine gute Reise,
so daß sie wohlbehalten in der Stadt Basra anlangten, wo sie ihre
Dromedare vor Hasans Hausthür niederknieen ließen. Hierauf schickte
er die Dromedare fort und trat nun an die Thür sie zu öffnen, als
er seine Mutter mit schwacher Stimme weinen hörte, aus einem
Herzen, das Feuerqualen gekostet hatte, wobei sie die Verse
sprach:

		»Wie kann der Schlaf finden, der seine Ruhe
verloren hat,

Und der des Nachts wacht, wenn alle Geschöpfe schlummern?

Reichtümer besaß er, Familie und Ruhm,

Doch ein Fremdling ward er und ein einsamer Mensch.

In seiner Brust brennt eine Kohle, und Seufzer wohnen in ihr,

Und mächtige Sehnsucht, wie es keine größere giebt.«

		Als Hasan seine Mutter weinen und jammern
hörte, weinte er ebenfalls; dann aber pochte er stark an die Thür,
worauf seine Mutter fragte: »Wer ist an der Thür?« Er antwortete:
»Öffne.« Da öffnete sie die Thür und stürzte, sobald [bookmark: page011]11 ihr Blick auf
ihn fiel und sie ihn erkannte, ohnmächtig zu Boden. Er aber gab ihr
fortwährend liebe Worte, bis sie wieder zu sich kam, worauf sie
einander umarmten und sie ihn küßte, während Hasans Gattin ihm und
seiner Mutter zuschaute. Dann schaffte er all sein Hab und Gut ins
Haus, worauf seine Mutter, deren Herz nunmehr beruhigt war, nachdem
Gott sie mit ihrem Sohn wieder vereint hatte, die Verse sprach:

		Die Zeit hat sich meines Zustandes erbarmt

Und hat Mitleid gehabt mit meiner langen brennenden Qual.

Sie gewährte mir, was ich ersehnte,

Und schaffte hinfort, was ich fürchtete.

Ihre früheren Sünden will ich daher vergeben,

Vergeben ihr selbst meines Scheitels graues Haar.«

		Siebenhundertunddreiundneunzigste
Nacht.

		Hierauf saßen beide und plauderten miteinander, wobei sie ihren
Sohn fragte: »Wie ist es dir mit dem Perser ergangen, mein Sohn?«
Er versetzte: »Mutter, es war kein Perser, sondern ein Magier, der
das Feuer anbetete und nicht Gott, den allmächtigen König.« Alsdann
erzählte er ihr, wie er mit ihm verfahren war, indem er mit ihm
fortgereist war und ihn in die Kamelshaut eingenäht hatte, worauf
ihn die Vögel auf den Berg getragen hatten. Dann erzählte er weiter
von den Toten, die er auf dem Berg gesehen hatte, die der Magier
alle überlistet und auf dem Berge zurückgelassen hatte, nachdem sie
seinen Auftrag ausgerichtet hatten; ferner, wie er sich vom Berge
ins Meer gestürzt, und wie ihn Gott, der Erhabene, errettet und zum
Schloß der Mädchen geführt hatte; kurz, er erzählte seiner Mutter
seine ganze Geschichte, die sich über dieselbe verwunderte und Gott
für seine wohlbehaltene und gesunde Heimkehr lobte. Dann trat sie
an die Lasten heran, besah sie sich und fragte nach ihnen. Als sie
von Hasan vernahm, was sie enthielten, freute sie sich mächtig und
trat nun an Hasans Gattin heran, um mit ihr zu plaudern und sich
mit ihr zu befreunden. [bookmark: page012]12 Als aber ihr Blick auf sie fiel, verwirrten sich
ihre Sinne von ihrer Holdseligkeit, daß sie sich freute und sich
über ihre Schönheit und Anmut und ihren ebenmäßigen Wuchs
verwunderte. Dann sagte sie: »Mein Sohn, Gott sei gelobt für deine
wohlbehaltene Heimkehr,« und setzte sich neben die junge Frau, ihr
Gesellschaft zu leisten und ihr Gemüt aufzuheitern. Am nächsten
Morgen in der Frühe begab sie sich auf den Bazar und kaufte eine
prächtige Ausstattung und zehn Anzüge von den feinsten Sachen, die
es in der Stadt gab, worauf sie die junge Frau einkleidete und mit
allen hübschen Dingen schmückte. Alsdann wendete sie sich zu ihrem
Sohn und sprach zu ihm: »Wir können mit all diesem Gut nicht weiter
in der Stadt leben, denn du weißt, daß wir arme Leute waren, und
man wird uns in Verdacht haben, Alchimie zu betreiben. Komm daher
und laß uns nach der Stadt Bagdad, der Stätte des Friedens, ziehen,
wo wir in dem Heiligtum des Chalifen wohnen können, während du in
einem Laden sitzest und kaufst und verkaufst, Gott, den Mächtigen
und Herrlichen, fürchtend, der dir mit diesem Gelde die Pforte zum
Glück öffnen wird.« Als Hasan ihre Worte vernahm, billigte er sie
und, sich sofort erhebend, verließ er sie und verkaufte das Haus.
Dann ließ er die Dromedare kommen, lud all sein Hab und Gut samt
seiner Mutter und Gattin auf sie und machte sich mit ihnen nach dem
Tigris auf, wo er ein Schiff für Bagdad heuerte, in das er all sein
Hab und Gut und seine Mutter und Gattin schaffte. Hierauf stieg er
an Bord, und das Schiff segelte mit ihnen, von günstigem Wind
getrieben, zehn Tage lang, bis sie nach Bagdad gelangten und zu
ihrer Freude die Stadt in Sicht bekamen. Das Schiff aber segelte
mit ihnen in die Stadt, wo er zur selbigen Zeit und Stunde in einem
der Châne ein Magazin mietete, in das er all seine Sachen schaffen
ließ. Die Nacht über brachte er im Chân zu, am andern Morgen aber
wechselte er seine Kleider; als ihn dann der Mäkler erblickte und
ihn nach seinem Anliegen [bookmark: page013]13 und seinen Wünschen fragte,
sagte er: »Ich möchte ein hübsches und geräumiges Haus kaufen.« Da
zeigte er ihm die Häuser, die er zu verkaufen hatte, worauf Hasan
ein Haus, das früher einem Wesir gehört hatte und das ihm besonders
gefiel, für hunderttausend Golddinare in bar kaufte. Dann kehrte er
in den Chân, in dem er herbergte, zurück und ließ all sein Hab und
Gut in das Haus schaffen, worauf er auf den Bazar ging und alles,
was das Haus an Geschirr, Einrichtung u. dgl. brauchte,
kaufte, nebst Dienerschaft, unter der sich auch ein kleiner
schwarzer Sklave fürs Haus befand. Hierauf führte er mit seiner
Gattin drei Jahre lang ein ruhiges Leben in höchster Freude und
Annehmlichkeit und wurde von ihr mit zwei Knaben beschenkt, von
denen er den einen Nâsir und den andern Mansûr nannte. Nach dieser
Zeit aber gedachte er seiner Schwestern, der Prinzessinnen, und
erinnerte sich wieder all ihrer Güte und der Hilfe, die sie ihm zur
Erreichung seines Wunsches geleistet hatten. Von Sehnsucht nach
ihnen ergriffen, begab er sich auf die Bazare der Stadt und kaufte
in ihnen Schmucksachen, kostbare Stoffe und getrocknete Früchte,
wie sie dergleichen noch nicht gesehen und gekannt hatten. Seiner
Mutter, die ihn fragte, weshalb er die Raritäten kaufte, entgegnete
er: »Ich bin entschlossen zu meinen Schwestern zu reisen, die mir
so viel Gutes erwiesen haben, und von deren Güte und Huld all mein
Gut herrührt; ich will deshalb zu ihnen reisen, um sie zu sehen,
und bald wieder zurückkehren, so Gott will, der Erhabene.« Seine
Mutter versetzte: »Mein Sohn, bleib' nicht zu lange fort;« worauf
er zu ihr sagte: »Vernimm, o Mutter, wie du dich gegen mein
Weib zu verhalten hast: hier ist ihr Federkleid in einer Kiste in
die Erde vergraben; hüte es wohl, daß sie es nicht findet und es
nimmt und mit ihren Kindern auf und davon fliegt, während ich
niemals mehr etwas von ihnen zu hören bekomme und vor Kummer über
ihren Verlust sterbe. Nimm dich daher in acht, niemals hiervon zu
ihr zu reden; denn, wisse, sie ist die Tochter eines Königs
[bookmark: page014]14 der
Dschânn, unter denen es keinen größern und keinen reicheren an
Truppen und Geld und Gut als ihren Vater giebt; und wisse, sie ist
die Herrin ihres Volkes und ihrem Vater am teuersten. Sie ist aber
auch sehr hochgesinnt, weshalb du ihr selber dienen und nicht
zulassen sollst, daß sie aus der Thür geht oder aus dem Fenster
oder über die Mauer schaut, da ich um sie vor der Luft besorgt bin,
wenn sie weht, und mir ihretwegen das Leben nehme, wenn ihr etwas
von dem irdischen Lauf der Dinge zustößt.« Seine Mutter versetzte:
»Gott soll hüten, daß ich dir nicht folge; o mein Sohn, bin
ich denn verrückt, daß ich diesem Auftrag, den du mir giebst,
zuwiderhandeln sollte? Reise nur, mein Sohn, und sei guten Mutes;
und so Gott will, der Erhabene, kehrst du glücklich zurück und
schaust sie wieder, daß sie dir erzählen kann, wie ich sie
behandelt habe. Jedoch, mein Sohn, säume nicht länger als es die
Reise erfordert.«

		Siebenhundertundvierundneunzigste
Nacht.

		Nach dem voraus verhängten Geschick aber hatte seine Gattin alle
seine Worte, die er zu seiner Mutter sprach, gehört, ohne daß sie
davon eine Ahnung hatten. Alsdann erhob sich Hasan und schritt zur
Stadt hinaus, wo er die Trommel schlug; und alsbald erschienen die
Dromedare, von denen er zwanzig mit den Raritäten des Irâk belud.
Dann verabschiedete er sich von seiner Mutter, seiner Frau und
seinen beiden Kindern, von denen das eine zwei Jahre, das andere
ein Jahr zählte. Ehe er sich aber aufsetzte, kehrte er noch einmal
zu seiner Mutter zurück und legte ihr von neuem seine Ermahnung ans
Herz; dann endlich brach er zu seinen Schwestern auf und ritt zehn
Tage lang Tag und Nacht durch Wadis und über Berge und Ebenen und
steinige Gefilde, bis er am elften Tage zum Schloß gelangte und mit
den Geschenken, die er ihnen mitgebracht hatte, zu ihnen eintrat.
Als sie ihn erblickten, hießen sie ihn erfreut willkommen und
beglückwünschten ihn zu seiner wohlbehaltenen [bookmark: page015]15 Ankunft, während seine
Schwester das Schloß außen und innen schmückte. Dann nahmen sie die
Geschenke in Empfang, und, ihn wie zuvor in einem Gemach
unterbringend, erkundigten sie sich nach seiner Mutter und seiner
Gattin, worauf er ihnen erzählte, daß sie ihm zwei Knaben geboren
hätte. Als aber seine Schwester, die jüngste, ihn wohl und gesund
wiedersah, sprach sie in mächtiger Freude den Vers:

		»Ich frage den Wind nach euch, so oft er
vorüberzieht,

Und kein anderer als ihr zieht in meinem Herzen vorüber.«

		Hierauf verblieb er drei Monate lang bei ihnen,
gastlich bewirtet und mit Ehren ausgezeichnet, und die Zeit
verstrich ihm in Freuden und Fröhlichkeit und Wonne und Seligkeit
und unter Jagdausflügen. Soviel von ihm; inzwischen hatte nun nach
seiner Abreise seine Gattin zwei Tage lang mit seiner Mutter
zugebracht; am dritten Tage aber sprach sie zu ihr: »Preis sei
Gott, soll ich drei Jahre lang bei ihm sitzen, ohne ins Bad zu
gehen?« Alsdann hob sie an zu weinen, so daß Hasans Mutter Mitleid
mit ihr hatte und zu ihr sagte: »Meine Tochter, wir sind hier
fremd, und dein Gatte ist außer Landes. Wäre er hier, so würde er
dich bedienen, während ich keinen weiß; jedoch will ich dir, meine
Tochter, Wasser wärmen und dir den Kopf im Bade, das sich in unserm
Hause befindet, waschen.« Da sagte sie zu ihr: »Meine Herrin,
hättest du diese Worte zu einer der Sklavinnen gesprochen, so hätte
sie verlangt auf dem Bazar verkauft zu werden und wäre nicht mehr
bei euch geblieben. Die Männer, meine Herrin, sind zwar zu
entschuldigen, da sie eifersüchtig sind, und ihr Verstand ihnen
sagt, daß, wenn eine Frau das Haus verläßt, sie womöglich gleich
Unzucht treibt; die Frauen sind jedoch nicht samt und sonders
gleich, meine Herrin, und du weißt, daß, wenn eine Frau nach irgend
einer Sache Verlangen trägt, keiner Gewalt über sie hat, sie zu
hüten oder von dem Bade oder irgend einer andern Sache
zurückzuhalten, da sie doch alles thut, was sie will.« Alsdann
weinte sie und verfluchte sich selbst, und [bookmark: page016]16 jammerte über sich und ihre
Fremdlingschaft, bis die Mutter ihres Gatten Mitleid mit ihr
empfand und einsah, daß alles, was sie sagte, geschehen müsse.
Infolgedessen erhob sie sich, machte die Sachen, die sie fürs Bad
brauchten, zurecht und machte sich mit ihr auf den Weg zum Bad. Als
sie in dasselbe eingetreten waren, zog sie ihr die Sachen aus,
während alle Frauen sie anschauten und, sie betrachtend, Gott, den
Mächtigen und Herrlichen, für die strahlende Gestalt, die er
erschaffen, lobpreisten. Ebenso kamen alle Frauen, die am Bad
vorübergingen, herein, und ihr Ruhm verbreitete sich in der Stadt,
daß sich die Frauen um sie drängten und niemand durch das Bad gehen
konnte. Nun traf es sich, daß an jenem Tage bei diesem wunderbaren
Ereignisse auch eine Sklavin des Fürsten der Gläubigen Hārûn
er-Raschîd, Namens Tohfe, die Lautnerin, zum Bade kam. Als diese
das Gedränge der Frauen und Mädchen sah, daß niemand das Bad
passieren konnte, fragte sie, was es gäbe, worauf man ihr von der
jungen Frau erzählte. Da ging sie zu ihr herein und besah sie sich,
verwirrt von ihrer Schönheit und Anmut und Gott – verherrlicht sei
seine Herrlichkeit! – für die schönen Gestalten, die er erschaffen,
lobpreisend. Sie ging weder ins Bad noch wusch sie sich, sondern
that nichts als daß sie die junge Frau anstarrte, bis sie ihr Bad
beendet hatte und hinausging sich die Sachen anzuziehen, worauf
Schönheit zu Schönheit hinzugefügt wurde. Als sie aus dem Baderaum
herauskam, setzte sie sich auf den Diwan, während die Frauen sie
angafften; dann wendete sie sich ihnen zu und ging hinaus. Tohfe
die Lautnerin, die Sklavin des Chalifen, erhob sich nun auch und
folgte ihr, um zu schauen, in welchem Hause sie wohnte, worauf sie
sich von ihr verabschiedete und zum Chalifenpalast zurückkehrte.
Sie hielt nicht eher an, als bis sie vor der Herrin Subeide stand
und die Erde vor ihr küßte, worauf diese sie fragte: »Tohfe, warum
bist du so lange fortgeblieben?« Sie versetzte: »Meine Herrin, ich
sah ein Wunder, wie ich dergleichen weder unter [bookmark: page017]17 Männern noch Frauen
bisher sah; und deshalb ward ich abgehalten und ganz bezaubert und
verstört, so daß ich mir nicht einmal den Kopf wusch.« Da fragte
die Herrin Subeide: »Was ist's, Tohfe?« Sie entgegnete: »Meine
Herrin, ich sah eine junge Frau mit zwei kleinen Knaben gleich
Monden im Bade, und nie sah ich jemand ihr gleich, sei es vor ihr
oder nach ihr; in der ganzen Welt giebt es keine Gestalt ihr
gleich, und, bei deiner Huld, meine Herrin, wenn der Fürst der
Gläubigen von ihr wüßte, so brächte er ihren Gatten um und nähme
sie ihm fort, da ihresgleichen unter den Frauen keine einzige
gefunden wird. Ich erkundigte mich auch nach ihrem Gatten und
hörte, daß er ein Kaufmann sei, Namens Hasan von Basra, und ich
folgte ihr, als sie aus dem Bad ging, bis zu ihrem Haus, welches
das Wesirshaus mit den beiden Thoren ist, von denen das eine nach
dem Fluß zu und das andere aufs Land geht. Noch einmal, meine
Herrin, ich fürchte, der Fürst der Gläubigen könnte von ihr hören
und, das Gesetz übertretend, ihren Gatten töten und sie
heiraten.«

		Siebenhundertundfünfundneunzigste
Nacht.

		Da versetzte die Herrin Subeide: »Wehe dir,
Tohfe, ist jenes Weib so schön und anmutig, daß der Fürst der
Gläubigen seinen Glauben für seine irdische Lust verkaufen und das
Gesetz um ihretwillen übertreten sollte? Bei Gott, ich muß sie mit
eigenen Augen sehen, und, wenn sie nicht so ist, wie du es gesagt
hast, so lasse ich dir den Kopf abschlagen! Du Dirne, im Serâj des
Fürsten der Gläubigen befinden sich dreihundertundsechzig Mädchen
nach der Zahl der Tage im Jahre, und unter ihnen ist keine so
schön, als du jene beschrieben hast!« Tohfe erwiderte: »Nein, bei
Gott, meine Herrin, und auch nicht in ganz Bagdad noch in Persien
oder Arabien, noch hat Gott, der Mächtige und Herrliche, eine ihr
gleich erschaffen.«

		Infolgedessen rief die Herrin Subeide Mesrûr und sagte zu ihm,
als er erschien und die Erde vor ihr küßte: [bookmark: page018]18 »Mesrûr, geh' zum
Wesirshaus mit den beiden Thoren, dem Land- und Stromthor, und
bring' die Frau, die dort wohnt, mit ihren Kindern und der Alten,
die bei ihr ist, schnell und ohne Verzug her.« Mesrûr versetzte:
»Ich höre und gehorche,« und, sie verlassend, machte er sich auf
den Weg, bis er zur Hausthür gelangte. Auf sein Pochen kam die
Alte, die Mutter Hasans, zu ihm heraus und fragte: »Wer ist an der
Thür?« Mesrûr antwortete: »Der Eunuch des Fürsten der Gläubigen.«
Da öffnete sie die Thür, worauf er eintrat und sie begrüßte;
nachdem sie ihm den Salâm erwidert hatte, fragte sie ihn nach
seinem Begehr, worauf er zu ihr sagte: »Siehe, die Herrin Subeide,
die Tochter El-Kâsims, die Gemahlin des Fürsten der Gläubigen Hārûn
er-Raschîd, des sechsten[bookmark: text1]F1 der
Nachkommen des Abbâs, des Oheims des Propheten, – Gott segne ihn
und spende ihm Heil! – ladet dich, deines Sohnes Gattin und ihre
Kinder zu sich ein, da ihr die Frauen von ihrer Schönheit
erzählten.« Hasans Mutter versetzte: »O Mesrûr, wir sind
Fremde, und mein Sohn, ihr Gemahl, ist nicht in der Stadt und
befahl mir weder selbst auszugehen noch sie zu irgend einem von
Gottes, des Erhabenen, Geschöpfen ausgehen zu lassen. Ich fürchte,
es könnte etwas passieren, und, wenn dann mein Sohn heimkommt, so
nimmt er sich das Leben; deswegen bitte ich, in deiner Güte nicht
von uns etwas zu verlangen, was wir nicht thun können.« Mesrûr
versetzte: »O meine Herrin, wenn ich wüßte, daß ihr dabei
etwas zu befürchten hättet, so würde ich nicht von euch verlangen
auszugehen; die Herrin Subeide wünscht die junge Frau nur zu sehen,
worauf sie wieder heimkehren kann. Sei daher nicht ungehorsam,
damit du es nicht bereust, und, wie ich euch von hier abhole,
geleite ich euch auch wieder wohlbehalten heim, so Gott will, der
Erhabene.« Da vermochte Hasans Mutter ihm nicht zu widersprechen
und, hineingehend, machte sie die junge Frau [bookmark: page019]19 zurecht und kam mit ihr und
den Kindern wieder heraus; dann folgte sie Mesrûr, der ihnen zum
Chalifenpalast voranschritt und mit ihnen hinaufstieg, bis er sie
vor die Herrin Subeide geführt hatte. Nachdem sie die Erde vor ihr
geküßt und Segen auf sie erfleht hatten, sagte die Herrin Subeide
zu der jungen Frau, die verschleiert war: »Möchtest du nicht dein
Gesicht entschleiern, daß ich es schaue?« Da küßte die junge Frau
die Erde vor ihr und entschleierte ein Gesicht, das den Vollmond am
Himmelszelt mit seinem Glanz beschämte; die Herrin Subeide aber
betrachtete sie erstaunt und verwirrt und ließ ihre Blicke über sie
schweifen, während der Palast von ihrem Licht und dem Glanz ihres
Gesichtes erleuchtet wurde, so daß ebenfalls alle im Schloß
Anwesenden von ihrer Schönheit verwirrt wurden, und jeder, der sie
sah, so bezaubert wurde, daß er kein Wort zum andern sprechen
konnte. Hierauf erhob sich die Herrin Subeide und ließ die junge
Frau aufstehen, worauf sie sie an ihre Brust zog und sie an ihrer
Seite auf dem Thron sitzen ließ. Dann befahl sie das Schloß zu
schmücken und ihr einen der prächtigsten Anzüge und eine der
kostbarsten Juwelenschnüre zu holen, mit denen sie die junge Frau
schmückte, indem sie zu ihr sprach: »O Herrin der Schönen,
siehe, du gefällst mir und erfüllst mein Auge. Was für Schätze
besitzest du?« Die junge Frau erwiderte: »Meine Herrin, ich habe
ein Federkleid, und, wenn ich es vor dir anzöge, so würdest du eins
der schönsten Kunstwerke zu sehen und bewundern bekommen, und alle,
die es schauten, würden von Geschlecht zu Geschlecht von seiner
Schönheit erzählen.« Da fragte die Herrin Subeide: »Und wo ist
dieses dein Kleid?« Sie versetzte: »Es ist bei der Mutter meines
Gatten; fordere es von ihr für mich.« Da sprach die Herrin Subeide:
»Meine Mutter, bei meinem Leben, geh' und hol' uns ihr Federkleid,
damit wir an ihrem Vorhaben unsere Lust schauen, und nimm es dann
wieder.« Die Alte entgegnete ihr: »Meine Herrin, sie lügt; haben
wir je ein Weib mit einem [bookmark: page020]20 Federkleid gesehen? Ein
solches haben nur Vögel.« Die junge Frau sagte jedoch zur Herrin
Subeide: »Bei deinem Leben, meine Herrin, sie hat mein Federkleid,
das in einer Kiste liegt, die in der Schatzkammer im Hause
vergraben ist.« Da nahm die Herrin Subeide eine Juwelenschnur, die
eines Kisrās und Kaisers Schätze kostete, vom Hals und sprach zur
Alten, es ihr überreichend: »O meine Mutter, nimm dieses
Halsband, und bei meinem Leben, geh' und hol' jenes Kleid, damit
wir unser Vergnügen daran haben, und nimm es dann wieder an dich.«
Als die Alte nun zu schwören anhob, daß sie das Kleid nicht gesehen
hätte und nichts von ihm wüßte, schrie die Herrin Subeide sie an
und nahm ihr die Schlüssel fort, worauf sie Mesrûr rief und zu ihm
sagte: »Nimm diesen Schlüssel, geh' zu ihrem Haus, öffne es und
geh' in die Kammer mit der und der Thür. Mitten in derselben ist
eine Kiste vergraben; hole sie heraus, zerbrich sie und bring das
Federkleid, das sich in derselben befindet, hierher.«

		Siebenhundertundsechsundneunzigste
Nacht.

		Mesrûr versetzte: »Ich höre und gehorche,« und,
den Schlüssel aus der Hand der Herrin Subeide an sich nehmend, ging
er fort, begleitet von Hasans alter Mutter, die aus Reue darüber,
daß sie der jungen Frau nachgegeben hatte und mit ihr ins Bad
gegangen war, in Thränen zerfloß, während dies von der jungen Frau
nur eine List gewesen war. Als nun die Alte mit Mesrûr in ihr Haus
getreten war, öffnete sie die Thür der Kammer, worauf er eintrat
und die Kiste hervorholte; dann nahm er das Kleid aus ihr heraus,
wickelte es in ein Tuch ein und brachte es der Herrin Subeide, die
es nahm und um und um drehte und sich über seine kunstvolle Arbeit
verwunderte. Hierauf reichte sie es ihr und fragte sie: »Ist dies
dein Federkleid?« Sie versetzte: »Jawohl, meine Herrin;« alsdann
streckte sie ihre Hand danach aus und nahm es ihr erfreut ab,
worauf sie es musterte und zu ihrer Freude fand, daß es ganz war
wie zuvor, und daß keine einzige Feder fehlte. Indem sie [bookmark: page021]21 sich nun von
der Seite der Herrin Subeide erhob, nahm sie das Gewand auseinander
und, ihre Kinder an ihre Brust drückend, hüllte sie sich in
dasselbe ein und ward durch Gottes, des Mächtigen und Herrlichen,
Allmacht ein Vogel, worüber die Herrin Subeide und alle Anwesenden
sich verwunderten. Alsdann schritt sie wippend auf und ab und
tänzelte und spielte, während alle Anwesenden ihr vor Verwunderung
starr zusahen, bis sie mit wohltönender Stimme fragte: »Ist dies
hübsch, meine Herrinnen?« Die Anwesenden erwiderten: »Jawohl,
o Herrin der Schönen, alles, was du thust, ist hübsch.«
Hierauf versetzte sie: »Was ich jetzt thun werde, ist noch schöner,
meine Herrinnen.« Mit diesen Worten breitete sie ihre Schwingen aus
und, mit ihren Kindern auf die Palastkuppel fliegend, ließ sie sich
auf das Dach des Saals nieder, während die andern ihr mit großen
Augen zuschauten und sprachen: »Bei Gott, das ist eine merkwürdige
und hübsche Kunst, wie wir bisher nichts Ähnliches sahen.« Die
Herrin Subeide aber sprach zu ihr: »Willst du nicht wieder zu uns
herunterkommen, auf daß wir uns an deiner Schönheit satt schauen,
o Herrin der Holdseligen? Preis Ihm, der dir Beredsamkeit und
strahlende Schönheit verliehen hat!« Sie versetzte jedoch: »Weit
gefehlt, daß das Vergangene wiederkehren sollte!« Alsdann sprach
sie, indem sie sich vor ihrem Flug in ihr Heimatsland wieder ihres
Gatten erinnerte, zur Mutter des trauernden, unglücklichen Hasan:
»Bei Gott, meine Herrin, o Mutter Hasans, ich werde einsam
sein ohne dich! Und wenn dein Sohn heimkehrt, und die Tage der
Trennung ihm lange währen, und er nach Vereinigung und Wiedersehen
verlangt, und ihn die Stürme der Liebe und Sehnsucht schütteln,
dann soll er sich aufmachen zu den Inseln Wâk.«[bookmark: text2]F2
Alsdann flog sie mit ihren Kindern nach ihrem Lande fort. [bookmark: page022]22

		Als Hasans Mutter dies sah, schlug sie sich weinend vors
Gesicht, bis sie in Ohnmacht sank; und, als sie wieder zu sich kam,
sagte die Herrin Subeide zu ihr: »O meine Herrin und Pilgerin,
ich wußte nicht, daß dies geschehen würde; wenn du mir von ihr
Näheres mitgeteilt hättest, so hätte ich nicht wider deinen Willen
gehandelt. Erst jetzt sah ich, daß es eine Dschinnîje von den
fliegenden Dschinn ist; hätte ich das früher gewußt, so hätte ich
sie nicht das Kleid sich anziehen und ihre Kinder an sich nehmen
lassen. Sprich mich daher von der Schuld frei, meine Herrin.« Da
sagte die Alte, da sie in ihrer Hand kein anderes Mittel hatte: »Du
bist frei,« und verließ den Chalifenpalast, fortwährend schreitend,
bis sie ihr Haus betrat, wo sie sich vors Gesicht schlug, bis sie
in Ohnmacht sank. Als sie dann wieder zu sich kam. sehnte sie sich
nach ihr, ihren Kindern und ihrem Sohn und sprach die Verse:

		»Am Trennungstage mußte ich weinen über euer
Scheiden,

Aus Kummer über eure Trennung von der Heimat.

In brennendem Trennungsschmerz schrie ich laut,

Und die Thränen, die ich weinte, machten meine Lider wund;

Dies ist Trennung. Ach, giebt's für uns ein Wiedersehn?

So raubte die Trennung von euch mir die Kraft zu
verheimlichen.

Ach, wären sie doch in echten Treuen wiedergekehrt!

Vielleicht kehrt mit ihrer Wiederkehr auch meine Zeit wieder.«

		Alsdann erhob sie sich, grub drei Gräber im Hause und brachte
bei ihnen weinend die Tage und Nächte zu; und als ihr ihres Sohnes
Abwesenheit zu lange währte, und ihre Unruhe, Sehnsucht und Trauer
wuchs, sprach sie die Verse:

		Dein Bildnis ist immer zwischen meinen
Lidern,

Und dein gedenk ich, ob mein Herz pocht oder ruhig ist.

Die Liebe zu dir kreist in meinem Leib

Wie der Saft in des Gezweiges Früchten.

An dem Tag, da ich dich nicht schaue, ist meine Brust beengt,

Und die Tadler entschuldigen mich wegen meiner Kümmernisse.

O du, der mein ganzes Herz so sehr eingenommen hat,

Daß meiner Liebe Leidenschaft noch übertroffen wird von meiner
Liebe Wahnsinn, [bookmark: page023]23

Fürchte den Allerbarmer und hab' Mitleid mit mir,

Denn die Liebe zu dir hat mich Todesängste schmecken lassen.«

		Siebenhundertundsiebenundneunzigste
Nacht.

		Soviel von Hasans Mutter; inzwischen hatten nun die Mädchen
Hasan beschworen, drei Monate bei ihm zu verweilen, nach deren
Verlauf sie ihn mit Geld ausrüsteten und ihm zehn Lasten gaben,
fünf mit Gold und fünf mit Silber. Außerdem machten sie ihm noch
eine Last mit Proviant zurecht und begleiteten ihn, bis er sie
beschwor umzukehren. Da umarmten sie ihn zum Abschied, und die
Jüngste trat an ihn heran und umarmte ihn weinend, bis sie in
Ohnmacht sank, worauf sie die beiden Verse sprach:

		»Wann wird das Feuer der Trennung durch eure Nähe
ausgelöscht werden?

Wann stille ich mein Sehnen an euch, und wann leben wir wieder wie
zuvor?

Der Tag der Trennung hat mich erschreckt und schmerzlich
verwundet,

Und das Abschiednehmen von euch, meine Herren, hat meine Schwäche
vermehrt.«

		Hierauf trat das zweite Mädchen vor, umarmte
ihn und sprach die beiden Verse:

		»Der Abschied von dir ist wie der Abschied vom
Leben,

Und dich entbehren heißt den Zephyr entbehren.

Dein Fernsein ist ein Feuer, das mein Herz versehrt,

Und in deiner Nähe leb' ich wie im Garten der Wonnen.«[bookmark: text3]F3

		Hierauf trat das dritte Mädchen vor, umarmte
ihn und sprach die beiden Verse:

		Am Tag der Trennung unterließen wir das
Abschiednehmen

Aus Verdrossenheit nicht und nicht aus einem andern häßlichen
Grund.

Du bist meine Seele im wahrsten Sinne des Worts,

Und wie sollt' ich wohl von meiner Seele Abschied nehmen?«

		Hierauf trat das vierte Mädchen vor, umarmte
ihn und sprach die beiden Verse: [bookmark: page024]24

		»Nichts machte mich weinen als seine Worte vom
Scheiden,

Als er Abschied nahm und vom Scheiden zu mir sprach

Schau' die Perle, die ich in mein Ohr hängte,

Sie strömte aus meinen Thränen zusammen.«

		Hierauf trat das fünfte Mädchen vor, umarmte
ihn und sprach die beiden Verse:

		Zieh' nicht hinfort, denn mir fehlt die Kraft ohne
dich zu leben,

Ja selbst von dir Abschied zu nehmen fällt mir zu schwer.

Mir fehlt die Geduld die Trennung von dir zu ertragen,

Und die Thränen fehlen mir, sie auf des Hauses Trümmer zu
vergießen.«

		Hierauf trat das sechste Mädchen vor, umarmte
ihn und sprach die beiden Verse:

		»Ich sprach, als die Kamele mit ihnen
fortzogen,

Und als Sehnsucht mein Herz zerquälte:

Wenn ich eines Königs Macht hätte,

Ich hielte alle Schiffe mit Gewalt fest.«

		Zuletzt trat das siebente Mädchen vor, umarmte
ihn und sprach die beiden Verse:

		Wenn du ihn Abschied nehmen siehst, so fasse
dich,

Und laß dich nicht von der Trennung erschrecken;

Erwarte seine Rückkehr in kurzer Frist,

Denn, siehe, die Herzen hassen den Abschied.«

		Da nahm Hasan ebenfalls von ihnen Abschied und
weinte, bis er aus Schmerz über die Trennung von ihnen in Ohnmacht
sank. Alsdann sprach er die Verse:

		»Am Trennungstage strömten meine Thränen wie
Perlen,

Die ich zu Halsschnüren aufreihte.

Der Kameltreiber trieb die Kamele an mit Gesang,

Und ich verlor Fassung, Geduld und mein Herz.

Ich sagte ihnen Lebewohl und zog trauernd ab

Und verließ die trauten Stelldicheinplätze und Stätten.

Ich kehrte heim, ohne den Weg zu kennen, und meine Seele

Freute sich einzig der Hoffnung auf Wiederkehr.

O mein Freund, hör' auf die Worte der Liebe,

Gott hüte, daß dein Herz meine Worte vergißt!

O meine Seele, wenn du von ihnen scheidest, so scheide auch

Von des Lebens Freuden und wünsche nicht länger zu leben.« [bookmark: page025]25

		Hierauf reiste er eilig Tag und Nacht, bis er
nach Bagdad, der Stätte des Friedens und dem Heiligtum der
Abbasidenchalifen, gelangte, ohne eine Ahnung von dem, was nach
seiner Abreise geschehen war, zu haben. Als er nun zu seiner Mutter
ins Haus trat und sie begrüßte, sah er, daß sich ihr Leib und
Gebein vor Trauer und Schlaflosigkeit und Weinen und Wehklagen ganz
verzehrt hatte, und daß sie dünn wie ein Zahnstocher geworden war,
ohne ihm den Gruß erwidern zu können; infolgedessen schickte er die
Dromedare fort und durchsuchte das ganze Haus nach seiner Gattin
und seinen Kindern, ohne eine Spur von ihnen zu finden. Da schaute
er nach der Kammer, und als er nun sowohl sie als die Kiste offen
fand und kein Kleid in der letzteren sah, wußte er, daß sie sich in
den Besitz des Federkleides gesetzt hatte und mit ihren Kindern auf
und davon geflogen war. Er ging deshalb wieder zu seiner Mutter und
fragte sie, als er sah, daß sie wieder zu sich gekommen war, nach
seiner Gattin und ihren Kindern, worauf sie weinend zu ihm sagte:
»O mein Sohn, Gott entschädige dich reichlich für ihren
Verlust, hier sind ihre drei Gräber.« Bei diesen Worten seiner
Mutter stieß er einen lauten Schrei aus und stürzte ohnmächtig zu
Boden, in seiner Ohnmacht vom frühen Morgen an bis zum Mittag
verharrend, so daß sich seiner Mutter Gram verdoppelte, und sie
bereits an seinem Leben verzweifelte. Als er dann endlich wieder zu
sich kam, weinte er und, sich vors Gesicht schlagend, die Kleider
zerreißend und verstört im Hause umherwandernd, sprach er die
beiden Verse:

		»Schon vor mir hat man der Sehnsucht Schmerzen
geklagt,

Und Lebende und Verstorbene sind durch die Trennung
erschreckt

Doch ein Leid, das wie meines die Rippen preßt,

Hab' ich nimmer gehört und geschaut.«

		Nachdem er die Verse gesprochen hatte, zückte
er sein Schwert und sprach zu seiner Mutter, auf sie losgehend:
»Wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, schlage ich dir den Kopf ab
und bringe mich dann selber um.« Da sagte sie: »Mein [bookmark: page026]26 Sohn, thu'
dies nicht, ich will dir alles erzählen; zuvor steck' jedoch dein
Schwert in die Scheide und sitz' still.« Da steckte er das Schwert
ein und setzte sich an ihre Seite, worauf sie ihm die ganze
Geschichte von Anfang bis zu Ende vortrug und zum Schluß zu ihm
sagte: »Mein Sohn, hätte ich sie nicht in ihrem Verlangen nach dem
Bade weinen gesehen und nicht befürchtet, sie könnte sich nach
deiner Rückkehr bei dir beklagen, daß du dich wider mich
erzürntest, so wäre ich nicht mit ihr dorthin gegangen; und wenn
sich die Herrin Subeide nicht wider mich erzürnt und mir den
Schlüssel mit Gewalt entrissen hätte, hätte ich das Kleid nicht
hervorgeholt, und wäre es mein Tod gewesen. Doch du weißt, mein
Sohn, daß sich keine Hand mit der Hand des Chalifats an Länge
messen kann. Als sie ihr dann das Kleid hervorgeholt hatten, nahm
sie es und kehrte es um und um, da sie glaubte, es könnte etwas von
ihm verloren gegangen sein. Da sie jedoch sah, daß es keinen
Schaden gelitten hatte, freute sie sich und nahm ihre Kinder,
dieselben fest an ihren Leib bindend. Dann zog sie das Federkleid
an, nachdem ihr die Herrin Subeide alle Sachen, die sie anhatte,
ihrer Schönheit zu Ehren ausgezogen hatte, und schüttelte sich,
worauf sie ein Vogel ward und im Schloß auf und ab schritt, während
die andern ihr zuschauten und ihre Schönheit und Anmut bewunderten.
Mit einem Male aber flog sie aufs Schloß und sprach zu mir, mich
anblickend: »Wenn dein Sohn heimkehrt, und ihm die Nächte der
Trennung lange währen, und er nach Vereinigung und Wiedersehen
verlangt, und ihn die Stürme der Liebe und Sehnsucht schütteln,
dann soll er seine Heimat verlassen und sich aufmachen zu den
Inseln Wâk.« Also trug es sich mit ihr während deiner Abwesenheit
zu.«

		Siebenhundertundachtundneunzigste
Nacht.

		Als Hasan seiner Mutter Erzählung vernommen hatte, stieß er
einen lauten Schrei aus und sank in Ohnmacht, aus der er erst am
Abend wieder zu sich kam. Dann schlug er [bookmark: page027]27 sich vors Gesicht und
wälzte sich wie eine Schlange am Boden, während seine Mutter ihm
weinend bis Mitternacht zu Häupten saß. Als er dann wieder zu sich
kam, stand er auf und wanderte fünf Tage lang weinend und jammernd
und wehklagend im Hause umher, ohne Speise oder Trank zu sich zu
nehmen, bis seine Mutter an ihn herantrat und ihn bat und beschwor
das Weinen ruhen zu lassen, ohne daß er sich an ihre Worte kehrte
oder auf ihre Tröstungen hörte. Weinend und stöhnend und Verse
sprechend verbrachte er die Nacht, bis sich seine Augen ermüdet
schlossen, und er im Traum seine Gattin bekümmert weinen sah. Da
erwachte er mit einem Schrei und sprach die beiden Verse:

		»Dein Bildnis weilt bei mir und weicht für keine
Stunde von mir,

Denn in meinem Herzen gab ich ihm den Ehrenplatz,

Wäre nicht die Hoffnung auf Wiederkehr, ich lebte keine Stunde
mehr

Und käme nicht dein Bild im Traum zu mir, ich legte mich nicht zur
Ruhe.«

		Am nächsten Morgen weinte und jammerte er noch mehr und
verharrte einen vollen Monat lang weinend, Thränen vergießenden
Auges, bekümmerten Herzens, schlaflos in der Nacht und wenig Speise
zu sich nehmend. Nach dieser Zeit fiel es ihm ein zu seinen
Schwestern zu reisen, daß sie ihm beiständen, wieder zu seiner
Gattin zu gelangen, weshalb er die Dromedare herbeitrommelte und
fünfzig derselben mit den Seltenheiten des Irâk belud. Alsdann
brachte er sein Gut mit Ausnahme weniger Sachen, die er zu Hause
ließ, sicher unter und ritt, sich aufsetzend und seiner Mutter die
Sorge fürs Haus anempfehlend, zu seinen Schwestern fort, um
vielleicht bei ihnen Hilfe zu seiner Wiedervereinigung mit seiner
Gattin zu finden. Als er bei dem Schloß auf dem Wolkenberg
angelangt und bei ihnen eingetreten war, übergab er ihnen die
Geschenke, während sie ihn, erfreut über dieselben, zu seiner
wohlbehaltenen Ankunft beglückwünschten und ihn fragten: »Bruder,
warum bist du so schnell wiedergekommen, wo du erst vor zwei
Monaten bei uns warst?« Da weinte er und sprach die Verse: [bookmark: page028]28

		Ich sehe meine Seele in Kümmernis über den Verlust
der Geliebten,

Weder Freude am Leben noch an seinen Wonnen empfindend.

Mein Leid ist eine Krankheit, deren Kur unbekannt ist,

Und kann ein anderer Krankheiten heilen als ihr Arzt?«

		Dann stieß er einen lauten Schrei aus und sank
ohnmächtig zu Boden, während sich die Mädchen rings um ihn setzten
und über ihn weinten, bis er aus seiner Ohnmacht wieder zu sich
kam, worauf er die beiden Verse sprach:

		Vielleicht, ach, wendet das Schicksal die Zügel
nun

Und bringt die Geliebte mir wieder im Neid der Zeit;

Mein Schicksal kann mir Glück bringen und meine Wünsche
erfüllen,

Und nach all dem Leid kann auch wieder Freude kommen.«

		Hierauf fragten sie ihn, was ihm fehle, und nun
erzählte er ihnen, wie es ihm während seiner Abwesenheit ergangen
wäre, und daß seine Gattin mit seinen Kindern fortgeflogen sei. Da
bekümmerten sie sich über ihn und fragten ihn, was sie beim
Fortfliegen gesprochen hätte, worauf er sprach: »Meine Schwestern,
sie sagte zu meiner Mutter: Sprich zu deinem Sohn, wenn er
heimkehrt, und die Nächte der Trennung ihm lange währen, und er
sich sehnt nach Wiedersehen und Vereinigung, und die Stürme der
Liebe und Sehnsucht ihn schütteln, er solle zu mir kommen zu den
Inseln Wâk.« Als sie seine Worte vernahmen, gaben sie einander
Zeichen und überlegten, während Hasan sie anschaute. Dann senkten
sie ihr Haupt nieder, und als sie es wieder erhoben, riefen sie:
»Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und
Erhabenen!« Alsdann sprachen sie zu ihm: »Strecke deine Hand zum
Himmel aus und, so du ihn erreichst, gelangst du auch zu deiner
Gattin.«

		Siebenhundertundneunundneunzigste
Nacht.

		Als Hasan ihre Worte vernahm, vergoß er Thränen in Regenströmen,
daß sie seine Wangen netzten, und klagte sein Leid in Versen, so
daß die Mädchen mit ihm weinten und von Mitgefühl und Eifer für ihn
erfaßt wurden. Dann trösteten sie ihn, ihn zur Geduld ermahnend,
und beteten für seine [bookmark: page029]29 Vereinigung mit seiner Gattin, während seine
Schwester an ihn herantrat und zu ihm sprach: »O mein Bruder,
sei guten Mutes und kühlen Auges und fasse dich, damit du deinen
Wunsch erreichst; denn wer sich in Geduld ergiebt und abwartet,
erreicht seinen Wunsch. Geduld ist der Schlüssel zum Trost, und der
Dichter sagt:

		»Laßt laufen das Schicksal in seinen Zügeln

Und leg' dich leichten Herzens zur Ruhe;

Zwischen eines Auges Zuschlag und Aufschlag

Vermag Gott das Schlimme zum Guten zu wenden.«

		Alsdann sagte sie zu ihm: »Stärke dein Herz und
nimm deine Kraft zusammen, denn wer zehn Jahre leben soll, stirbt
nicht mit neun Jahren. Weinen, Gram und Trauer machen krank und
siech; bleib' daher bei uns, bis du dich erholt hast, während ich
dir inzwischen ein Mittel ausfindig mache, wie du wieder zu deiner
Gattin und deinen Kindern gelangst, so es Gott will, der Erhabene.«
Da weinte er bitterlich und sprach die Verse:

		Wenn ich auch von meines Leibes Krankheit
genese,

So genese ich doch nicht von der Krankheit meines Herzens.

Für die Krankheit der Liebe giebt's kein anderes Heilmittel

Als die Vereinigung des Liebenden mit der Geliebten.«

		Hierauf setzte er sich zu seiner Schwester, die
mit ihm plauderte, ihn tröstete und ihn fragte, weshalb seine Frau
fortgeflogen wäre. Als er es ihr mitgeteilt hatte, sagte sie zu
ihm: »Bei Gott, mein Bruder, ich wollte dir den Rat geben das
Federkleid zu verbrennen, doch ließ es mich Satan vergessen.«
Alsdann plauderte sie weiter mit ihm und sprach ihm Trost zu,
während er, als ihm die Zeit lange währte, und seine Unruhe sich
vermehrte, die Verse sprach:

		»Eine Geliebte, mir so vertraut, hat mein Herz
eingenommen,

Denn Gottes Beschluß kann nicht verhindert werden.

Alle Schönheit der Araber vereint sie in sich;

Eine Gazelle, die in meinem Herzen weidet.

Hübsch ist sie und zählt zweimal sieben Jahre,

Als wäre sie der Mond von fünf und fünf und vier Tagen.« [bookmark: page030]30

		Als nun seine Schwester sah, wie er von
Liebesleid verstört und gedemütigt wurde, und wie die Sehnsucht ihn
quälte, begab sie sich weinenden Auges und bekümmerten Herzens zu
ihren Schwestern und warf sich weinend auf ihre Füße, dieselben mit
Küssen bedeckend; dann bat sie sie ihrem Bruder zu helfen, daß er
seinen Wunsch erreichte und wieder mit seinen Kindern und seiner
Gattin vereint würde, und beschwor sie ein Mittel ausfindig zu
machen, wie er nach den Inseln Wâk gelangen könne, bis ihre
Schwestern mit ihr weinten und zu ihr sagten: »Sei guten Mutes, wir
wollen uns Mühe geben, ihn, so Gott will, mit seinen Angehörigen
wieder zu vereinigen.«

		Hierauf verblieb Hasan ein volles Jahr bei ihnen, ohne daß seine
Augen sich der Thränen enthalten konnten. Nun hatten aber die
Mädchen einen Oheim, einen leiblichen Bruder ihres Vaters, Namens
Abd el-Kaddûs, welcher der ältesten der Schwestern in großer Liebe
zugethan war und sie in jedem Jahr einmal zu besuchen und ihre
Wünsche zu erfüllen pflegte. Die Mädchen hatten ihm von Hasans
Erlebnissen mit dem Magier und besonders, wie er den Magier getötet
hatte, erzählt, und ihr Oheim hatte sich hierüber gefreut und hatte
der Ältesten einen Beutel mit Räucherwerk gegeben und zu ihr
gesprochen: »Meine Nichte, wenn dir etwas Sorgen macht oder wenn
dich etwas verdrießt oder wenn du in irgend eine Not kommst, so
wirf dieses Räucherwerk ins Feuer unter Nennung meines Namens; ich
werde dann schnell bei dir sein und dein Anliegen erfüllen.« Dies
hatte er am ersten Tage des Jahres gesprochen; und, da das Jahr
vergangen war, sprach sie zu einer ihrer Schwestern: »Das Jahr ist
völlig verstrichen, und mein Oheim ist nicht gekommen; steh' auf
und hol' mir das Holz zum Feueranmachen und die Schachtel mit dem
Räucherwerk.« Da erhob sich das Mädchen erfreut und holte die
Schachtel mit dem Räucherwerk, aus der sie eine kleine Quantität
nahm und ihrer Schwester reichte, die sie ins Feuer warf und
[bookmark: page031]31 dabei
den Namen ihres Oheims aussprach. Und ehe noch das Räucherwerk
verbrannt war, da erhob sich fern im Wadi eine Staubwolke, unter
der nach einer Weile ein auf einem Elefanten reitender Scheich
sichtbar wurde, während der Elefant unter ihm trompetete. Als er
die Mädchen erblickte, winkte er ihnen mit Händen und Füßen zu, bis
er zu ihnen gelangte, worauf er vom Elefanten stieg und, bei ihnen
eintretend, sie umarmte, während sie ihm die Hände küßten und ihm
den Salâm boten. Hierauf setzte er sich und nun plauderten die
Mädchen mit ihm und fragten ihn nach der Ursache seines
Ausbleibens, worauf er zu ihnen sagte: »Ich saß soeben mit meiner
Gattin, eurer Tante, da, als ich das Räucherwerk roch, weshalb ich
mich auf diesem Elefanten sofort aufmachte; was begehrst du, meine
Nichte?« Sie versetzte: »Oheim, wir sehnten uns nach dir, denn das
Jahr war verstrichen, und sonst ist es nicht deine Gewohnheit von
uns auszubleiben.« Er erwiderte: »Ich war beschäftigt, doch war ich
entschlossen morgen zu euch zu kommen.« Da dankten sie ihm und
wünschten ihm Gottes Segen, worauf sie wieder weiter mit ihm
plauderten.

		Achthundertste Nacht.

		Hierbei sprach nun die Älteste zu ihm: »Mein Oheim, wir hatten
dir von Hasan von Basra erzählt, den der Magier hergebracht hatte,
der dann von ihm getötet wurde; ebenso hatten wir dir erzählt, wie
er die Tochter des Großkönigs nach großen Drangsalen und
Schrecknissen eingefangen und geheiratet hatte, und wie er mit ihr
in sein Land gezogen war.« Er versetzte: »Jawohl; wie ist es ihm
denn hernach ergangen?« Da sagte sie: »Sie hat ihn verraten,
nachdem sie ihm zwei Kinder geschenkt hatte, und ist mit ihnen
während seiner Abwesenheit in ihre Heimat zurückgekehrt. Vorher
aber sprach sie zu seiner Mutter: »Wenn dein Sohn heimkehrt, und
die Nächte der Trennung ihm lange währen, und er nach Vereinigung
und Wiedersehen verlangt, [bookmark: page032]32 und die Stürme der Liebe
und Sehnsucht ihn schütteln, so soll er zu mir kommen nach den
Inseln Wâk.« Da schüttelte er sein Haupt und biß sich die Finger,
worauf er sein Haupt zu Boden senkte und mit seinem Finger auf die
Erde schrieb. Alsdann wendete er sich nach rechts und links und
schüttelte sein Haupt, während Hasan ihm aus einem Versteck zusah.
Nun sprachen die Mädchen zu ihrem Oheim: »Gieb uns Antwort, denn
unsere Herzen sind schon gebrochen.« Er schüttelte jedoch sein
Haupt und sprach zu ihnen: »Meine Töchter, dieser Mann hat sich
vergeblich abgemüht und sich in große Schrecknisse und schwere
Gefahren gestürzt, denn zu den Inseln Wâk kann er nicht gelangen.«
Da riefen die Mädchen Hasan, worauf er aus seinem Versteck
hervorkam und, auf den Scheich Abd el-Kaddûs zuschreitend, ihm die
Hand küßte und ihn begrüßte. Der Scheich, der sich über ihn freute,
ließ ihn an seine Seite niedersitzen, worauf die Mädchen zu ihrem
Oheim sprachen: »Oheim, erkläre unserm Bruder die Wahrheit deiner
Worte.« Da sagte er zu ihm: »O mein Sohn, erspar' dir diese
schweren Folterqualen, denn du kannst doch nicht zu den Inseln Wâk
gelangen, stünden dir auch die fliegenden Dschinn und die
Wandelsterne zu Gebote. Zwischen dir und den Inseln Wâk befinden
sich sieben Wadis, sieben Meere und sieben große Berge; wie
wolltest du da zu jenem Ort gelangen, und wer sollte dich dorthin
bringen? Um Gott, mein Sohn, kehre bald heim und plage dein Herz
nicht ab.«

		Als Hasan die Worte des Scheichs Abd el-Kaddûs vernahm, weinte
er, bis er in Ohnmacht sank, während die Mädchen rings um ihn saßen
und mit ihm weinten. Die jüngste der Schwestern aber zerriß ihre
Kleider und schlug sich vors Gesicht, bis sie ebenfalls in Ohnmacht
sank. Als der Scheich Abd el-Kaddûs sie in so großer Sorge, Trauer
und solch leidenschaftlichem Schmerz sah, hatte er Mitleid mit
ihnen und rief, von Mitgefühl für sie ergriffen: »Schweigt!«
Alsdann sprach er zu Hasan: »Sei wohlgemut und freue dich [bookmark: page033]33 der Erreichung
deines Wunsches, so Gott will, der Erhabene. Steh' auf, mein Sohn,
nimm deine Kraft zusammen und folge mir.« Da erhob sich Hasan und,
von den Schwestern sich verabschiedend, folgte er ihm voll Freuden
über die Erreichung seines Wunsches. Alsdann rief der Scheich den
Elefanten und setzte sich auf ihn, indem er Hasan hinter sich nahm,
worauf er drei Tage und Nächte lang wie der blendende Blitz
einherzog, bis er zu einem großen blauen Berg kam, dessen Felsen
aus blauem Gestein bestanden, und in dem sich eine Höhle mit einem
Thor aus chinesischem Eisen befand. Hier nahm der Scheich Hasan bei
der Hand und ließ ihn absteigen, worauf er selber abstieg und den
Elefanten entließ. Dann trat er an das Thor der Höhle und pochte,
worauf sich das Thor aufthat und ein schwarzer Sklave, unbehaart
wie ein Ifrît, herauskam, der in seiner Rechten ein Schwert und in
der Linken einen Schild aus Stahl hielt. Als er den Scheich Abd
el-Kaddûs erblickte, warf er Schwert und Schild aus der Hand und
trat auf ihn zu, ihm die Hand küssend. Dann faßte der Scheich Hasan
bei der Hand und führte ihn in die Höhle, während der Sklave hinter
ihnen das Thor wieder verschloß. Hasan fand, daß es eine große und
sehr geräumige Höhle war, mit einer gewölbten Vorhalle, in der sie
einen Weg von einer Meile schritten, worauf sie zu einer weiten
Fläche gelangten; von hier schritten sie zu einer Ecke des Berges
mit zwei großen, aus Messing gegossenen Thoren, von denen der
Scheich Abd el-Kaddûs eines öffnete. Dann sagte er zu Hasan: »Bleib
hier am Thor sitzen und nimm dich in acht es zu öffnen und
hineinzugehen, bis ich eingetreten und schnell wieder zu dir
zurückgekehrt bin.« Hierauf schloß er die Thür hinter sich und
blieb eine volle astronomische Stunde fort, worauf er mit einem
aufgezäumten Hengst wiederkehrte, der beim Laufen flog und im
Fliegen nicht von seinem Staub eingeholt wurde. Indem nun der
Scheich Hasan diesen Hengst vorführte, sprach er zu ihm: »Sitz'
auf.« Hierauf öffnete er [bookmark: page034]34 das andere Thor, hinter dem
eine weite Steppe sichtbar wurde. Nachdem Hasan den Hengst
bestiegen hatte, zogen beide durch das Thor in die Steppe, worauf
der Scheich zu Hasan sagte: »Mein Sohn, nimm dieses Schreiben und
reite auf dem Hengst bis zu dem Ort, wohin er dich führt. Siehst
du, daß er an dem Thor einer Höhle gleich dieser hier Halt macht,
so steig' von seinem Rücken ab, wirf seinen Zügel über den
Sattelknopf und laß ihn los. Er wird in die Höhle gehen, du aber
darfst nicht mit ihm in die Höhle eintreten, sondern mußt fünf Tage
lang am Thor der Höhle stehen bleiben, ohne dich aufzuregen. Am
sechsten Tage wird dann ein schwarzer Scheich in schwarzen Kleidern
mit einem langen bis auf seinen Nabel niederhängenden weißen Bart
zu dir herauskommen; sobald du ihn siehst, küsse ihm die Hände,
fasse seinen Saum an, lege ihn auf dein Haupt und weine vor ihm,
bis er sich deiner erbarmt und dich nach deinem Begehr fragt.
Spricht er aber zu dir: »Was ist dein Begehr?« so überreiche ihm
dieses Schreiben, das er ohne ein Wort dir abnehmen wird, worauf er
wieder in die Höhle eintreten und dich allein lassen wird. Du mußt
dann wieder fünf Tage lang, ohne unruhig zu werden, draußen stehen
bleiben, bis er am sechsten Tage zu dir herauskommt. Kommt er
allein zu dir heraus, so wisse, daß dein Wunsch erfüllt werden
wird; kommt jedoch noch einer seiner Burschen mit ihm zu dir
heraus, so wisse, daß dieser dich töten will. Der Frieden sei auf
dir, mein Sohn, doch wisse, daß jeder, der sich in Gefahren
begiebt, sich selber umbringt.

		Achthundertunderste Nacht.

		Fürchtest du daher für dein Leben, so stürz' es
nicht in Gefahren, fürchtest du dich jedoch nicht, dann los auf
dein Ziel, denn ich hab' dir alles auseinandergesetzt. Willst du
jedoch zu deinen Freunden zurückkehren, so steht der Elefant zu
deiner Verfügung und trägt dich zu meinen Nichten, die dich in dein
Land zurückschaffen und deiner Heimat [bookmark: page035]35 wiedergeben werden; und
Gott wird dir ein besseres Mädchen, als dieses, an das du dein Herz
gehängt hast, schenken.« Hasan erwiderte dem Scheich: »Wie sollte
mir wohl noch das Leben Freude machen, ohne daß ich meinen Wunsch
erreichte? Bei Gott, ich will nimmer heimkehren, ehe ich nicht die
Geliebte wiedergewonnen habe, und müßte es mein Tod sein!«

		Der Scheich Abd el-Kaddûs, der hieraus ersah, daß er weder von
seinem Vorhaben ablassen noch sich von Worten irgendwie
beeinflussen lassen, sondern sein Leben aufs Spiel setzen würde,
sagte nun zu ihm: »Wisse, mein Sohn, die Inseln Wâk sind sieben an
der Zahl mit einem gewaltigen Heer. Dieses ganze Heer aber besteht
aus Jungfrauen, und die Bewohner der inneren Inseln sind Satane,
Mâride, Zauberer und verschiedene Stämme der Dschinn; keiner, der
ihr Land betritt, kehrt wieder zurück, oder wenigstens gelangte
niemand zu ihnen, der wieder zurückgekehrt wäre. Um Gott, kehre
deshalb in Bälde zu deinen Angehörigen heim, denn wisse, das
Mädchen, das du suchst, ist die Tochter des Königs aller dieser
Inseln, und wie wolltest du zu ihr gelangen? Höre auf mich, mein
Sohn, und vielleicht giebt dir Gott für sie eine Bessere zum
Ersatz.« Da versetzte Hasan: »Bei Gott, mein Herr, würde ich auch
in meiner Liebe zu ihr in Stücke geschnitten, meine Liebe zu ihr
sollte trotzdem immer mehr wachsen. Ich muß mein Weib und meine
Kinder wiedersehen und die Inseln Wâk betreten, und so Gott will,
der Erhabene, kehre ich nur mit ihr und meinen Kindern wieder
heim.« Der Scheich Abd el-Kaddûs erwiderte hierauf: »Mußt du also
unbedingt die Fahrt unternehmen?« Hasan versetzte: »Jawohl; nur
bitte ich dich für mich um Hilfe und Beistand zu beten, damit mich
Gott in Bälde mit Weib und Kindern vereint.« Hierauf weinte er in
seiner großen Sehnsucht bitterlich, bis er in Ohnmacht sank. Als er
wieder zu sich kam, sagte der Scheich Abd el-Kaddûs zu ihm: »Mein
Sohn, du hast noch eine Mutter; laß sie nicht deinen Verlust zu
kosten bekommen.« Hasan entgegnete ihm [bookmark: page036]36 jedoch: »Bei Gott, mein
Herr, ich kehre nur mit meiner Gattin wieder zurück, oder der Tod
erreicht mich zuvor.« Alsdann weinte und jammerte er und sprach die
Verse:

		»Bei der Liebe, nicht soll die Trennung meinen Bund
mit euch aufheben,

Denn ich bin nicht der Bundbrüchigen einer.

Wollte ich all meine Sehnsucht den Leuten schildern,

Sie würden sagen; »Wahnsinn hat ihn befallen.«

Weh und Trauer und Jammer und Herzleid,

Wer all dies erleidet, wie sollte es dem wohl anders ergehen?«

		Als er seine Verse beendet hatte, wußte der
Scheich, daß er von seinem Entschluß nicht abstehen würde, und
sollte es selbst sein Leben kosten. Er überreichte ihm deshalb das
Schreiben und betete für ihn, worauf er ihm noch einmal ans Herz
legte, wie er sich zu verhalten hätte, und zu ihm sagte: »Ich habe
dich in diesem Schreiben an Abur-Ruweisch, den Sohn der Bilkîs, der
Tochter des Muîn, empfohlen, der mein Scheich und mein Lehrer ist,
und vor dem sich alle Menschen und Dschinn fürchten und demütigen.
Und nun zieh' hin in Gottes, des Erhabenen, Segen.« Da machte sich
Hasan auf und ließ dem Hengst die Zügel hängen, worauf er mit ihm
schneller als der Blitz davonflog und ihn zehn Tage ununterbrochen
trug, bis Hasan vor sich einen großen Gegenstand erblickte, der
schwärzer als die Nacht aussah und den Horizont vom Osten bis zum
Westen verrammelte. Als Hasan ihm nahe kam, wieherte der Hengst
unter ihm, worauf eine Menge Pferde, zahllos wie Regentropfen,
herbeikam, die sich alle am Hengst zu reiben begannen, so daß Hasan
von Furcht und Grausen erfaßt wurde. Doch trug der Hengst ihn,
umringt von den Pferden, weiter, bis er zu der Höhle kam, die ihm
der Scheich Abd el-Kaddûs beschrieben hatte, an deren Eingang er
anhielt. Infolgedessen stieg Hasan ab und legte den Zaum über den
Sattel, worauf der Hengst in die Höhle schritt, während Hasan gemäß
dem Befehl des Scheichs Abd el-Kaddûs an dem Eingang der Höhle
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stehenblieb, in Gedanken versunken über den Ausgang seiner Sache,
und niedergeschlagen, aufgeregt und ohne zu wissen, was mit ihm
geschehen würde.

		Achthundertundzweite Nacht.

		Fünf Tage und Nächte lang stand er so an dem Eingang der Höhle,
ohne zu schlafen, bekümmert, niedergeschlagen, in traurigen
Gedanken über die Trennung von seinen Angehörigen, seiner Heimat,
seinen Gefährten und Freunden, weinenden Auges und kummervollen
Herzens, bis er seiner Mutter gedachte, seines ungewissen
Schicksals und der Trennung von Weib und Kindern und all seiner
bisherigen Leiden, wobei er wieder Verse zu sprechen anhob, als mit
einem Male der Scheich Abur-Ruweisch zu ihm herauskam, ein
Schwarzer in schwarzem Gewand. Hasan, der ihm beim ersten Blick
nach der Beschreibung des Scheichs Abd el-Kaddûs erkannte, warf
sich auf ihn und rieb seine Wangen an seinen Füßen, worauf er einen
derselben packte und ihn auf sein Haupt setzte, indem er dabei vor
ihm weinte. Der Scheich Abur-Ruweisch fragte ihn: »Was ist dein
Begehr, mein Sohn?« Da streckte er ihm seine Hand mit dem Schreiben
entgegen und überreichte es ihm, worauf der Scheich Abur-Ruweisch
es nahm und, ohne ihm eine Antwort zu geben, in die Höhle
zurückging, während sich Hasan nach der Vorschrift des Scheichs Abd
el-Kaddûs auf seinen Platz am Eingang der Höhle weinend
niedersetzte und dort wieder fünf Tage lang saß, von wachsender
Unruhe und Furcht gequält und ohne Schlaf zu finden. Er weinte die
ganze Nacht über bis zum Anbruch der Morgenröte des sechsten Tages,
als mit einem Male der Scheich Abur-Ruweisch in einem weißen
Gewande zu ihm herauskam und ihn mit der Hand durch ein Zeichen
aufforderte einzutreten. Da erhob sich Hasan erfreut, indem er nun
sicher an die Erfüllung seines Begehrs glaubte, während der Scheich
ihn bei der Hand faßte und mit ihm ohne Rast etwa einen halben Tag
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in die Höhle hineinwanderte, bis sie zu einem Thorbogen mit einem
Thor aus Stahl gelangten. Der Scheich öffnete das Thor und trat nun
mit Hasan in eine gewölbte Vorhalle aus mit Goldfarbe bemalten
Onyxsteinen, die sie durchschritten, bis sie zu einem großen und
geräumigen, mit Marmor getäfelten Saal gelangten, in dessen Mitte
sich ein Garten mit allerlei Blumen und Früchten und Bäumen befand,
auf deren Zweigen die Vögel trillerten und Gott, den allgewaltigen
König, lobpreisten. Der Saal hatte vier einander gegenüberliegende
Līwâne, von denen jeder einen Platz zum Sitzen hatte, mit einem
Springbrunnen in der Mitte, an deren Ecken goldene Löwen standen.
An jedem dieser Plätze stand ein Thron, auf dem ein Scheich saß,
der sehr viele Bücher vor sich liegen hatte. Außerdem standen
goldene Räuchergefäße vor ihnen mit Feuer und Räucherwerk, und vor
jedem der Scheiche saßen Schüler, die ihnen die Bücher vorlasen.
Als nun die beiden eintraten, erhoben sich die Scheiche vor ihnen
und erwiesen ihnen ihre Hochachtung, worauf der Scheich
Abur-Ruweisch ihnen ein Zeichen gab die Anwesenden zu entlassen.
Nachdem sie dies gethan hatten, erhoben sich die vier Scheiche und
setzten sich vor den Scheich Abur-Ruweisch, indem sie ihn nach
Hasan fragten. Infolgedessen gab er Hasan ein Zeichen und sagte zu
ihm: »Erzähle ihnen deine Geschichte und alle deine Erlebnisse von
Anfang bis zu Ende.« Da weinte Hasan bitterlich und erzählte ihnen
seine Geschichte, worauf alle Scheiche laut riefen: »Ist er's, den
der Magier durch die Geier in der Kamelshaut auf den Wolkenberg
tragen ließ?« Als Hasan es bejahte, wendeten sie sich zu
Abur-Ruweisch und sprachen zu ihm: »O unser Scheich, siehe,
der Magier Bahrâm bewerkstelligte es durch seine List, daß er auf
den Wolkenberg gelangte, wie aber kam er wieder herunter, und was
für Wunderdinge erschaute er dort oben?« Da sagte der Scheich
Abur-Ruweisch zu Hasan: »Hasan, erzähl' ihnen, wie du
herunterkamst, und was du für [bookmark: page039]39 Wunderdinge erschautest.«
Hierauf erzählte ihnen Hasan alle seine Abenteuer von Anfang bis zu
Ende, und besonders wie er sich des Magiers bemächtigt und ihn
getötet hatte, wie seine Gattin ihn verraten hatte, und mit seinen
Kindern fortgeflogen war, und alle die Schrecknisse und Drangsale,
die er zu erdulden gehabt hatte. Verwundert über seine Erlebnisse,
wendeten sich die Anwesenden zum Scheich Abur-Ruweisch und sprachen
zu ihm: »O Scheich der Scheiche, bei Gott, dieser Jüngling ist
unglücklich, aber vielleicht verhilfst du ihm wieder zu Weib und
Kindern.«

		Achthundertunddritte Nacht.

		Der Scheich Abur-Ruweisch erwiderte ihnen: »Meine Brüder, dies
ist ein sehr gefährlich Ding, und außer diesem Jüngling sah ich
noch keinen Lebensüberdrüssigen. Ihr wißt, daß man schwer zu den
Inseln Wâk gelangen kann, und daß keiner dorthin gelangt, der nicht
sein Leben aufs Spiel setzt. Ferner kennt ihr auch die Stärke ihrer
Streiter und Garden, und überdies habe ich geschworen, weder ihren
Boden zu betreten noch mich gegen sie in irgend einer Sache zu
vergehen; wie sollte also dieser da zur Tochter des Großkönigs
gelangen und wer hätte die Macht ihn dorthin zu bringen oder ihm
hierzu behilflich zu sein?«

		Da versetzten sie: »O Scheich der Scheiche, dieser Mann ist von
Sehnsucht verzehrt und hat sein Leben in Gefahr gestürzt; außerdem
hat er dir einen Brief von deinem Bruder, dem Scheich Abd
el-Kaddrûs, gebracht, weshalb es dir geziemt ihm zu helfen.« Da
erhob sich Hasan und sprach zum Scheich Abur-Ruweisch, indem er ihm
den Fuß küßte und weinend seinen Saum auf sein Haupt legte: »Ich
bitte dich um Gottes willen, vereinige mich wieder mit meinen
Kindern und meinem Weib, und sollte ich hierbei auch meine Seele
und mein Leben lassen.« Nun hoben alle Anwesenden an mit ihm zu
weinen und sagten zum Scheich Abur-Ruweisch: »Erbeute dir den Lohn
des Himmels, indem du diesem [bookmark: page040]40 Unglücklichen beistehst und
ihm um deines Bruders, des Scheichs Abd el-Kaddûs willen, einen
Liebesdienst erweist.« Da versetzte der Scheich Abur-Ruweisch:
»Dieser unglückliche Jüngling weiß nicht, was er unternehmen will,
jedoch wollen wir ihm nach Kräften helfen.« Als Hasan seine Worte
vernahm, küßte er ihm und allen Anwesenden der Reihe nach erfreut
die Hände, indem er sie dabei um ihren Beistand bat. Und nun nahm
der Scheich Abur-Ruweisch Tinte und ein Blatt Papier und schrieb
einen Brief, den er siegelte und Hasan zugleich mit einem
Lederbeutel voll Räucherwerk, Holzstäben zum Feueranmachen und
andern Dingen übergab, indem er dabei zu ihm sprach: »Gieb acht auf
diesen Beutel und, so du in Not gerätst, so verbrenne ein wenig von
dem Räucherwerk unter Nennung meines Namens, worauf ich
augenblicklich erscheinen und dich aus der Gefahr retten werde.«
Hierauf befahl er einem der anwesenden Scheiche ihm sofort einen
der fliegenden Ifrîte zu holen. Als derselbe erschien, fragte ihn
der Scheich: »Wie ist dein Name?« Er erwiderte: Dein Sklave heißt
Dahnasch, der Sohn des Faktasch.« Nun sagte Abur-Ruweisch zu ihm:
»Tritt nahe an mich heran.« Da trat er an ihn heran, worauf der
Scheich Abur-Ruweisch seinen Mund an sein Ohr legte und ihm etwas
zuflüsterte. Als der Ifrît daraufhin den Kopf schüttelte, sprach
der Scheich zu Hasan: »Mein Sohn, steh auf und setz' dich auf die
Schulter dieses Ifrîten, genannt Dahnasch der Flieger; wenn er
jedoch mit dir zum Himmel entschwebt, und du der Engel
Lobpreisungen in der Höhe hörst, so stimme nicht ein in dieselben,
sonst ist es dein und sein Untergang.« Hasan versetzte: »Ich werde
nicht den geringsten Laut von mir geben.« Hierauf fuhr der Scheich
fort: »Hasan, wenn er mit dir fortgeflogen ist, so wird er dich am
andern Tage auf einem Land, das so weiß und rein wie Kampfer ist,
absetzen. Von hier hast du zehn Tage allein zu wandern, bis du zu
einem Stadtthor gelangst. Tritt durch dasselbe ein, erkundige dich
nach dem König der Stadt, und, so du vor [bookmark: page041]41 ihn geführt wirst, begrüß'
ihn, küss' ihm die Hand und übergieb ihm diesen Brief. Was er dir
dann raten wird, das überlege wohl.« Hasan erwiderte: »Ich höre und
gehorche,« und stieg auf den Nacken des Ifrîts, worauf die
Scheiche, sich erhebend, für ihn beteten und ihn dem Ifrît
anempfahlen; alsdann erhob sich der Ifrît mit ihm zu den Wolken des
Himmels und flog mit ihm einen Tag und eine Nacht, bis er die
Lobpreisungen der Engel im Himmel hörte. Am andern Morgen setzte er
ihn dann auf einem Lande, weiß wie Kampfer, ab und verließ ihn. Als
nun Hasan merkte, daß er sich auf dem Boden befand und allein war,
wanderte er Nacht und Tag zehn Tage lang, bis er zu dem Stadtthor
gelangte, worauf er durch dasselbe eintrat und sich nach dem König
erkundigte. Da wiesen sie ihn zu ihm und sagten ihm, daß sein Name
Hassûn, der König des Kampferlandes, wäre, und daß er so viel
Mannen und Reisige hätte, daß die ganze Erde in der Länge und
Breite von ihnen hätte bedeckt werden können. Hasan bat ihn um
Audienz und trat nach erteilter Erlaubnis ein; und als er sah, daß
er ein mächtiger König war, küßte er die Erde vor ihm, worauf der
König ihn nach seinem Begehr fragte. Da küßte Hasan den Brief und
überreichte ihn dem König, der ihn nahm und las; dann schüttelte er
sein Haupt eine Weile und sagte zu einem seiner Höflinge: »Nimm
diesen Jüngling und bring' ihn im Haus für die Gäste unter.«

		Der Höfling that es, worauf Hasan dort drei Tage allein bei
Speise und Trank zubrachte, einzig von einem Eunuchen bedient, der
ihm Gesellschaft leistete und mit ihm plauderte, wobei Hasan ihm
auf seine Frage, wie er in dieses Land käme, seine ganze Geschichte
und seine mißliche Lage mitteilte. Am vierten Tage nahm ihn der
Bursche wieder und führte ihn vor den König, der nun zu ihm sprach:
»Hasan, du bist hierher gekommen, um zu den Inseln Wâk zu gelangen,
wie es uns der Scheich der Scheiche mitgeteilt hat. Mein Sohn, ich
werde dich in diesen Tagen dorthin schicken, wiewohl [bookmark: page042]42 unterwegs
viele Gefahren und durstige Wüsten voll von Schrecknissen zu
bestehen sind; so du jedoch standhaft aushältst, wird dir nur Gutes
widerfahren; denn unbedingt will ich Mittel und Wege ausfindig
machen, daß du zum Ziele gelangst, so Gott will, der Erhabene. Und
wisse, mein Sohn, dort befindet sich ein mit Rossen, Wehr und
Waffen ausgerüstetes Heer, das in die Inseln Wâk einzudringen
versucht, es jedoch nicht vermag; aber, mein Sohn, dem Scheich der
Scheiche Abur-Ruweisch, dem Sohn der Bilkîs, der Tochter des Muîn,
zuliebe kann ich dich nicht ohne Erfüllung deines Wunsches
zurücksenden. Binnen kurzem werden Schiffe von den Inseln Wâk zu
uns kommen, mit deren erstem ich dich dorthin schicken will. Ich
will Matrosen heuern, dich zu behüten und zu den Inseln
hinzubringen, und, so dich einer fragt, wer du bist, und was du
willst, so sag' ihm, du seist der Schwiegersohn des Königs Hassûn,
des Herrn des weißen Landes. Wenn das Schiff an den Inseln Wâk
anlegt, und der Kapitän dich aussteigen heißt, so wirst du, wenn du
ans Land gestiegen bist, rings herum eine Menge Bänke stehen sehen,
unter deren eine du dich zu setzen hast, ohne dich weiter zu
rühren. Wenn es dann Nacht wird, wirst du bei den Schiffsgütern ein
Heer von Frauen sehen, die sich alle auf die Bänke setzen werden.
Strecke deine Hand nach der Frau, die sich auf deine Bank setzt,
aus, packe sie und flehe sie um ihren Schutz an; thut sie es, so
ist dein Wunsch erfüllt, und du gelangst zu deiner Gattin und
deinen Kindern, nimmt sie dich jedoch nicht in ihren Schutz, so
trauere über dich, verzweifle am Leben und sei des Untergangs
gewiß. Denn wisse, mein Sohn, du setzest dein Leben aufs Spiel, und
mehr als dies kann ich nicht für dich thun. Und der Frieden sei auf
dir!

		Achthundertundvierte Nacht.

		Wäre dir aber nicht die Hilfe des Herrn des
Himmels zu teil geworden, du wärest nicht bis hierher gekommen.«
[bookmark: page043]43

		Als Hasan des Königs Hassûn Worte vernommen hatte, weinte er,
bis er in Ohnmacht sank, worauf er die beiden Verse sprach:

		»Eine festversiegelte Zeit ward mir zu teil,

Und wenn ihre Tage enden, so sterb' ich.

Und wenn Löwen wider mich in ihren Dickichten kämpften,

Ich würde sie niederringen, so lange meine Zeit noch währt.«

		Dann küßte er die Erde vor dem König und sprach
zu ihm: »Großmächtiger König, und wieviel Tage währt es noch, bis
die Schiffe kommen?« Der König versetzte: »Einen Monat, und zwei
Monate dauert es, bis sie hier ihre Fracht verkauft haben und in
ihr Land heimkehren; hoffe daher nicht eher als nach
drei[bookmark: text4]F4 vollen
Monaten abzureisen.« Hierauf befahl der König Hasan, sich wieder
ins Fremdenhaus zu begeben und ihm alles an Speise und Trank
Erforderliche zu bringen, sowie Kleidung, wie sie Königen ansteht.
Nachdem er dort einen Monat verbracht hatte, kamen die Schiffe an,
worauf die Kaufleute und der König, der Hasan mit sich nahm, zu
ihnen hinausgingen. Unter den Schiffen aber gewahrte er eines mit
einer Menge Menschen, zahllos wie Kies, deren Anzahl allein ihr
Schöpfer wußte; dieses Schiff lag weit ab im Meer, während kleine
Böte seine Fracht nach dem Strand schafften. Als nun die Leute alle
ihre Waren an den Strand geschafft und verkauft und eingekauft
hatten, und nur noch drei Tage bis zur Abfahrt übrigblieben, ließ
der König Hasan vor sich kommen, rüstete ihn mit allem
Erforderlichen aus und machte ihm große Geschenke; alsdann ließ er
den Kapitän des großen Schiffes rufen und sprach zu ihm: »Nimm
diesen Jüngling mit aufs Schiff, ohne daß jemand etwas davon weiß,
bring' ihn nach den Inseln Wâk und laß ihn dort ohne ihn
zurückzubringen.« Der Kapitän erwiderte: »Ich höre und gehorche.«
Hierauf gab der König Hasan Ermahnungen, indem er zu ihm sprach:
»Sag' keinem [bookmark: page044]44 auf dem Schiff, wer du bist, und was du willst,
sonst ist es um dich geschehen.« Hasan versetzte: »Ich höre und
gehorche,« und verabschiedete sich von ihm, nachdem er ihm langes
Leben und Sieg über alle seine Neider und Feinde gewünscht hatte,
worauf der König ihm dankte und ihm einen heilen und guten Ausgang
seiner Sache wünschte. Dann übergab er ihn dem Kapitän, der ihn in
eine Kiste packte, worauf er mit ihm in einem Boot zum Schiff fuhr,
während die Mannschaft mit dem Einladen der Güter beschäftigt war.
Hernach segelten die Schiffe ab und setzten ihre Fahrt zehn Tage
lang fort, bis sie am elften Tage ans Land gelangten, wo der
Kapitän Hasan aus dem Schiff an den Strand schaffte. Hasan gewahrte
hier eine Unmenge Bänke, deren Anzahl allein Gott kannte, und
schritt, bis er zu einer Bank gelangte, wie sie ihresgleichen nicht
hatte, unter der er sich verbarg.

		Als nun die Nacht anbrach, kam eine große Menge Frauen wie ein
Heuschreckenschwarm herangeschritten, mit gezückten Schwertern in
der Hand und ganz von Panzern umstarrt. Beim Anblick der Güter
machten sie sich mit ihnen eine Weile zu schaffen, worauf sie sich
setzten, um auszuruhen. Als sich nun eine derselben auch auf die
Bank setzte, unter der sich Hasan versteckt hatte, faßte Hasan das
Ende ihres Saumes, legte ihn auf sein Haupt und warf sich weinend
über ihre Füße, dieselben mit Küssen bedeckend. Da sagte sie zu
ihm: »Du da, steh auf, ehe dich jemand gewahrt und tötet.«
Infolgedessen kam Hasan unter der Bank hervor und, sich
aufrichtend, küßte er ihr die Hand und sprach zu ihr: »Meine
Herrin, ich begebe mich unter deinen Schutz.« Dann hob er von neuem
an: »Erbarme dich eines Menschen, der getrennt ist von seinen
Angehörigen, der hergeeilt ist, sich mit ihnen wieder zu
vereinigen, und Leben und Seele aufs Spiel gesetzt hat! Erbarme
dich mein und sei des Lohnes hierfür im Paradiese gewiß. Nimmst du
mich jedoch nicht an, so bitte ich dich bei Gott, dem Großen. dem
Verhüller, [bookmark: page045]45 mich zu verhüllen.« Die Kaufleute aber sahen zu,
wie er mit ihr sprach. Wie sie nun seine Worte vernommen hatte und
sah, wie er sich vor ihr demütigte, hatte sie Mitleid mit ihm, und
ihr Herz erbarmte sich sein, da sie sah, daß er nur um einer großen
Sache willen sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte und hierher
gekommen war. Und so sprach sie zu ihm: »Mein Sohn, sei guten Mutes
und kühlen Auges; beruhige dein Herz und Gemüt und verbirg dich
wieder wie zuvor unter der Bank, bis Gott in der folgenden Nacht
thun wird, was er will.« Alsdann verabschiedete sie sich von ihm,
und Hasan kroch wieder unter die Bank, worauf die Truppen die Nacht
über bis zum Morgen bei brennenden Kerzen, deren Wachs mit Aloe,
Nedd und rohem Ambra vermischt war, verbrachten. Bei Tagesanbruch
kamen die Schiffe wieder an den Strand, und die Kaufleute
beschäftigten sich von neuem mit dem Ausschiffen der Waren und
Güter bis zur Nacht, während Hasan weinenden Auges und bekümmerten
Herzens in seinem Versteck unter der Bank saß, ohne zu wissen, was
ihm im Verborgenen verhängt war. Während er aber so dasaß, kam mit
einem Male die Kaufmannsfrau an, in deren Schutz er sich begeben
hatte, und brachte ihm einen Panzer, ein Schwert, einen vergoldeten
Gurt und eine Lanze, worauf sie aus Furcht vor den Truppen wieder
fortging. Als Hasan dies sah, erkannte er, daß sie ihm die Rüstung
gebracht hatte, damit er sie anlegte; er erhob sich daher, zog den
Panzer an, schnallte den Gurt um seinen Leib und hängte das Schwert
über die Schulter, daß es unter der Achselgrube hing, worauf er
sich auf die Bank setzte, während seine Zunge Gottes, des
Erhabenen, Namen aussprach und ihn um seinen Schutz anflehte.

		Achthundertundfünfte Nacht.

		Mit einem Male kamen die Fackeln, Laternen und Kerzen an, und
das Frauenheer erschien, worauf sich Hasan erhob und unter sie
mischte, so daß er wie eine von ihnen war. [bookmark: page046]46 Als dann bei Anbruch der
Morgenröte das Heer wieder abzog, folgte ihnen Hasan zu ihrem
Lager, wo eine jede in ihr Zelt ging. Hasan trat nun ebenfalls in
das Zelt einer derselben, und siehe, da war es das Zelt seiner
Freundin, die er um Schutz angefleht hatte. Als diese in das Zelt
eingetreten war, warf sie ihre Waffen fort und legte den Panzer und
Schleier ab, worauf Hasan ebenfalls seinen Panzer ablegte und nach
seiner Gefährtin blickte; doch schaute er nun, daß sie blaue Augen
und eine große Nase hatte und eins der Unheile war; das häßlichste
Geschöpf mit Pockennarben im Gesicht, ohne Augenbrauen, mit
abgebrochenen Zähnen, eingefallenen Wangen, grauem Haar und von
Speichel triefendem Mund, so daß sie dem Wort des Dichters
entsprach, das da lautet:

		In ihres Gesichtes Winkeln lauern neun
Verderben,

Von denen ein jedes, wenn es sich zeigt, Dschehannam ist.

Abstoßend und häßlich ist ihr Gesicht,

Wie eine Saufratze, die sich zum Sprechen verzieht.«

		So glich sie in ihrer Kahlheit einer gefleckten
Schlange. Als nun aber die Alte Hasan anschaute, verwunderte sie
sich und fragte: »Wie ist der da in dieses Land gekommen, welches
Schiff brachte ihn her, und wie kam es, daß er unversehrt blieb?«
Alsdann begann sie ihn verwundert auszufragen, worauf er sich vor
ihr niederwarf und weinend sein Gesicht an ihren Füßen rieb, bis er
in Ohnmacht sank. Als er dann wieder zu sich kam, sprach er die
Verse:

		Wann werden die Tage uns wieder eine Begegnung
gewähren

Und uns nach der Trennung wieder zusammenführen?

Wann werde ich beglückt mit dem Gegenstand meines
Wohlgefallens?

Und wann nimmt der Tadel ein Ende und bleibt allein die Liebe
übrig?

Wenn der Nil so reichlich strömte wie meine Thränen,

So würde er auf der Welt jedes Land unter Wasser setzen.

Überfluten würde er den Hidschâs und Ägypten,

Überfluten Syrien und auch den Irâk.

Dies, o mein Liebling, kommt her von deiner Abkehr,

Sei darum gütig zu mir und versprich mir eine Begegnung.« [bookmark: page047]47

		Als er seine Verse gesprochen hatte, nahm er
den Saum der Alten, legte ihn auf sein Haupt und flehte sie weinend
um Schutz an, worauf sie, beim Anblick seiner Glut und Qual und
Schmerzen und Kümmernis, ihr Herz ihm zuneigte und ihm Schutz
gewährte, indem sie zu ihm sprach: »Fürchte dich nicht.« Hierauf
fragte sie, wer er wäre, und was er wolle, worauf er ihr alle seine
Abenteuer von Anfang bis zu Ende erzählte. Verwundert über seine
Geschichte, sagte die Alte zu ihm: »Beruhige dein Herz und Gemüt,
du hast nichts mehr zu befürchten, denn du hast deinen Wunsch
gewonnen und dein Begehr, so Gott will, der Erhabene, erreicht.«
Hasan freute sich mächtig über ihre Worte, während die Alte nun die
Hauptleute des Heeres vor sich kommen ließ. Es traf sich aber, daß
dies gerade der letzte Tag des Monats war. Als nun die Hauptleute
vor ihr erschienen waren, sprach sie zu ihnen: »Gehet hinaus und
verkündet unter dem ganzen Heer, morgen in der Frühe aufzubrechen,
ohne daß irgend einer zurückbleibt, denn wer dahinten bleibt, hat
sein Leben verwirkt.« Sie erwiderten: »Wir hören und gehorchen,«
und verkündeten den Befehl der Alten unter dem ganzen Heer, worauf
sie wieder zu ihr zurückkehrten und ihr Bericht hiervon
abstatteten, woraus Hasan ersah, daß sie die Oberbefehlshaberin und
Ratgeberin des Heeres war. Der Name der Alten aber war Schawâhī,
mit dem Ehrennamen Umm ed-Dawâhī.[bookmark: text5]F5 Während Hasan nun den ganzen Tag über seine
Rüstung nicht ablegte, erteilte die Alte Befehle und Verbote, bis
die Morgenröte anbrach, worauf das Heer sein Lager verließ, ohne
daß die Alte mit ihm auszog. Als aber das Heer fort und der Platz
frei geworden war, sagte Schawâhī zu Hasan: »Tritt näher, mein
Sohn.« Da trat er nahe an sie heran und, als er nun vor ihr stand,
fragte sie ihn: »Weshalb hast du dein Leben aufs [bookmark: page048]48 Spiel gesetzt und bist
in dieses Land eingedrungen? Und wie fand deine Seele am Untergang
Gefallen? Gieb mir über alles der Wahrheit gemäß Auskunft, verbirg
mir nichts und sei ohne Furcht, denn siehe, wir haben einen Bund
gemacht, du stehst unter meinem Schutz, und ich verspüre Mitleid
und Erbarmen mit dir und deiner Lage. Erzählst du mir alles der
Wahrheit gemäß, so bin ich dir zur Erlangung deines Wunsches
behilflich, und sollte es sich dabei um den Untergang von Seelen
und Leibern handeln. Wo du zu mir gekommen bist, soll dir nichts
Schlimmes widerfahren, und ich will keinen von den Bewohnern der
Inseln Wâk dir mit irgend einem Übel zu nahe treten lassen.« Da
erzählte er ihr seine Geschichte von Anfang bis zu Ende und teilte
ihr mit, wie seine Gattin herbeigeflogen wäre, wie er sie sich aus
den Zehn eingefangen und mit ihr gelebt hätte, bis sie ihm zwei
Knaben geschenkt hätte; wie sie dann den Weg zum Federkleid
gefunden hätte und mit den Knaben fortgeflogen wäre. So verbarg er
ihr nichts von seinen Erlebnissen von Anbeginn an bis auf jenen
Tag; als aber die Alte seine Erzählung vernommen hatte, schüttelte
sie ihr Haupt und sprach: »Preis sei Gott, der dich wohlbehalten
hierher geführt hat und dich in meine Hand hat fallen lassen!
Wärest du auf jemand anders gestoßen, so wäre es dein Tod gewesen,
ohne deinen Wunsch zu erreichen; jedoch hat dich die Lauterkeit
deiner Absicht und deiner Liebe und das Übermaß deiner Sehnsucht
nach deiner Gattin und deinen Kindern zur Erreichung deines Zieles
geführt; liebtest du sie nicht und littest du nicht heiße Schmerzen
in deiner Liebe, so hättest du dein Leben nicht in solche Gefahren
gestürzt, und Lob sei Gott, daß du wohlbehalten geblieben bist! Es
geziemt deshalb auch uns dir beizustehen und dir zur baldigen
Erreichung deines Wunsches, so Gott will, der Erhabene, behilflich
zu sein. Jedoch, mein Sohn, deine Gattin lebt auf der siebenten der
Inseln Wâk und der Weg dorthin erfordert eine Reise bei Tag und
Nacht sieben Monate [bookmark: page049]49 lang. Von hier gelangen wir zunächst zu einem
Lande, genannt das Land der Vögel, in dem keiner den andern wegen
des Gekreisches der Vögel und des Klappens ihrer Schwingen
verstehen kann.

		Achthundertundsechste Nacht.

		Elf Tage lang haben wir Tag und Nacht durch
jenes Land zu reisen, bis wir zu einem andern Land gelangen, das
Land der wilden Tiere geheißen, wo wir wegen des lauten Gebrülls
der Löwen, der Hyänen und anderen Raubtiere, und wegen des Geheuls
der Wölfe nichts hören. Durch dieses Land haben wir zwanzig Tage
lang zu reisen, worauf wir zum Land der Dschinn gelangen, wo wegen
des Geschreis der Dschânn, wegen der Flammen, Funken und
Rauchwolken, die aus ihrem Munde flammen, fliegen und aufsteigen,
und wegen ihres Stöhnens und der Frechheit, mit der sie uns den Weg
versperren, unsere Ohren betäubt und unsere Augen geblendet werden,
so daß wir weder etwas hören noch sehen; auch darf keiner sich
umwenden, sonst ist es sein Tod, und der Reiter beugt dort sein
Haupt auf den Sattelknopf und hebt es für drei Tage nicht auf.
Hernach stoßen wir auf einen hohen Berg und einen strömenden Fluß,
die beide an die Inseln Wâk stoßen. Wisse aber, mein Sohn, dieses
ganze Heer besteht aus lauter Jungfrauen, und unsere Regentin ist
eine Frau von den sieben Inseln Wâk, die eine Ausdehnung einer
vollen Jahresreise für einen schnellen Reiter haben. Am Ufer jenes
Flusses steht ein anderer Berg, der Berg Wâk geheißen, der seinen
Namen von einem Baum führt, dessen Zweige Menschenköpfen gleichen.
Wenn die Sonne aufgeht und auf sie scheint, dann rufen alle jene
Köpfe laut: »Wâk! Wâk! Subhân el-Melik el-Challâk! Wâk! Wâk! Preis
dem König, dem Schöpfer!« woraus wir erkennen, daß die Sonne
aufgegangen ist. Ebenso rufen sie bei Sonnenuntergang die gleichen
Worte, für uns ein Zeichen, daß die Sonne untergegangen ist. Kein
sterblicher Mann [bookmark: page050]50 kann bei uns wohnen oder zu uns gelangen und
unsern Boden betreten; und von jenem Lande liegt zwischen uns und
der Königin, die über jenes Land herrscht, noch eine Monatsreise.
Alle Bewohner jenes Landes sind ihr unterthan, und ihrer Hand
unterstehen gleichfalls die Stämme der Dschânn, der Mâride und
Satane und Zauberer in solcher Menge, daß nur ihr Schöpfer ihre
Zahl kennt. Wenn du dich nun fürchtest, so schicke ich dich mit
jemand zum Strand, der dich zu einem bringt, welcher dich zu Schiff
in dein Land zurückführt. Wenn es dein Herz jedoch gutheißt bei uns
zu bleiben, so will ich es dir nicht wehren, und du sollst von mir
wie mein Augapfel gehütet werden, daß du, so Gott will, der
Erhabene, deinen Wunsch erreichst.«

		Hasan erwiderte: »Meine Herrin, ich verlasse dich nimmermehr,
ehe ich nicht mit meiner Gattin wieder vereint bin oder mein Leben
gelassen habe.« Sie versetzte: »Das ist ein leichtes Ding; sei nur
guten Mutes, du sollst schon zu deinem Wunsch, so Gott will, der
Erhabene, gelangen; ich muß der Königin von dir berichten, daß sie
dir selber beisteht, dein Ziel zu erreichen.« Da erflehte Hasan
Segen für sie und küßte ihr das Haupt und die Hände, indem er ihr
für ihre gute That und für das Übermaß ihrer Freundlichkeit
dankte.

		Alsdann ließ die Alte die Trommel zum Abmarsch schlagen, worauf
das Heer aufbrach. Hasan, der ins Meer der Kümmernis versunken war
und Verse sprach, folgte der Alten, die ihn tröstete und zur Geduld
ermahnte; doch kam er nicht zu sich und kehrte sich nicht an ihre
Ermahnungen. Sie marschierten nun ohne Aufenthalt, bis sie zur
ersten der sieben Inseln, der Vogelinsel, gelangten. Als sie aber
ihr Land betraten, glaubte Hasan bei dem lauten Gekreisch der
Vögel, die Welt wäre umgestülpt. Der Kopf schmerzte ihn, sein
Verstand war betäubt, sein Blick geblendet, und seine Ohren waren
wie verstopft. In großer Furcht und seines Todes gewiß, sprach er
bei sich: »Wenn dies das Vogelland ist, wie wird es dann erst im
Land der wilden Tiere sein?« [bookmark: page051]51 Als ihn aber die Alte,
genannt Schawâhī, in diesem Zustand erblickte, lachte sie ihn aus
und sagte zu ihm: »Mein Sohn, wenn es mit dir auf der ersten Insel
schon so steht, wie wird es dann erst mit dir stehen, wenn du zu
den andern Inseln gelangst?« Da betete er zu Gott und demütigte
sich vor ihm, indem er ihn um Hilfe gegen die Heimsuchung, die er
über ihn verhängt hatte, und um Erreichung seines Wunsches bat.
Hierauf zogen sie weiter, bis sie das Land der Vögel durchmessen
hatten und zum Land der Dschânn gelangten, bei dessen Anblick sich
Hasan fürchtete und bereute, es mit den andern betreten zu haben.
Indessen flehte er Gott, den Erhabenen, um Hilfe an und zog mit
ihnen weiter, bis sie auch das Land der Dschânn hinter sich hatten
und zum Fluß gelangten, wo sie sich am Fuß eines großen und hohen
Berges lagerten, nachdem sie ihre Zelte am Stromufer aufgeschlagen
hatten. Die Alte stellte für Hasan eine Bank aus rotem Gold und
Marmor, besetzt mit Perlen und Edelsteinen, an das Flußufer, auf
die er sich setzte, worauf die Alte die Truppen vor ihm paradieren
ließ. Alsdann ruhten sie in ihren Zelten, die rings um ihn
aufgeschlagen waren, aus, worauf sie aßen und tranken und sorglos
schliefen, da sie nunmehr in ihr Land gelangt waren. Hasan hatte
aber vors Gesicht einen Lithâm gebunden, so daß man nichts von ihm
als seine Augen sah; und siehe, mit einem Male trat eine Schar
Mädchen nahe an den Fluß heran und zog sich ihre Sachen aus, worauf
sie in den Fluß stiegen und sich badeten, während Hasan zuschaute,
wie sie miteinander ausgelassen spielten, ohne daß sie wußten, daß
er ihnen zuschaute, da sie glaubten, er wäre eine der
Königstöchter. Und so badeten sie nackend vor ihm mit Gesichtern
gleich Monden und Haaren gleich der Nacht, da es Königstöchter
waren. Hierauf stellte die Alte Hasan einen Thron hin und ließ ihn
darauf Platz nehmen, während die Mädchen nunmehr, nachdem sie rein
geworden waren, nackend aus dem Fluß stiegen gleich dem Mond in der
[bookmark: page052]52
Vollmondsnacht; und so versammelte sich das ganze Heer vor Hasan,
da die Alte unter dem ganzen Heer hatte ankünden lassen, sich
nackend vor ihrem Zelt zu versammeln und sich in dem Fluß zu baden,
damit Hasan seine Gattin, falls sie sich unter ihnen befand,
erkennen könnte. Bei jeder Schar aber, die vorüberzog, antwortete
Hasan ihr auf ihre Frage: »Sie ist nicht unter diesen, meine
Herrin.«

		Achthundertundsiebente Nacht.

		Zuletzt von allen kam ein Mädchen, das von dreißig hochbusigen
Sklavinnen bedient war, die alle ihre Sachen auszogen und mit ihr
in den Fluß stiegen. Dann fing das Mädchen an sie herrisch ins
Wasser zu werfen und unterzutauchen und trieb es mit ihnen in
dieser Weise eine geschlagene Stunde lang, worauf sie wieder aus
dem Fluß stiegen und sich setzten; und die Sklavinnen brachten ihr
seidene Handtücher mit Goldstickerei, mit denen sie sich
abtrocknete. Alsdann brachten sie ihr Kleider, Gewänder und
Schmucksachen, das Werk der Dschinn, in die sie sich kleidete,
worauf sie sich erhob und mit ihren Mädchen stolz und gefällig
zwischen die Truppen schritt. Als Hasan sie erblickte, flog ihm das
Herz, und er sprach: »Von allen Menschen ist dieses Mädchen dem
Vogel, den ich im Teich des Schlosses meiner Schwestern sah, am
ähnlichsten, und gleich ihr benahm sie sich so herrisch gegen ihr
Gefolge.« Als ihn nun aber die Alte wieder fragte: »Hasan, ist
dieses deine Gattin?« erwiderte er: »Nein, bei deinem Leben, meine
Herrin, dies ist nicht meine Gattin, und mein Lebenlang sah ich sie
nie zuvor; unter allen Mädchen, die ich auf dieser Insel sah,
schaute ich keines meiner Gattin gleich an Wuchs und Ebenmaß und an
Schönheit und Anmut.« Da sagte die Alte: »Beschreib' sie mir und
gieb mir alle ihre Eigenschaften an, damit ich sie im Gedächtnis
habe. Ich kenne alle Mädchen auf den Inseln Wâk, da ich über das
Mädchenheer Befehl habe und sie regiere; beschreibst du sie mir
also, so werde ich [bookmark: page053]53 sie erkennen und Mittel und Wege ausfindig machen,
wie du sie bekommen kannst.« Hasan versetzte: »Meine Gattin hat ein
hübsches Gesicht und eine herrliche Gestalt; oval sind ihre Wangen
und ihre Brüste hoch; ihre Augen sind schwarz, ihre Schenkel feist,
ihre Zähne weiß, ihre Rede süß; fein ist ihr Wesen, und sie gleicht
einem schwanken Reis; wunderbar sind ihre Reize, rosig die Lippen,
die Augen schwarz wie Antimon, auf ihrer rechten Wange ist ein Mal
und auf ihrem Leib unter ihrem Nabel ein Zeichen; ihr Antlitz
leuchtet wie der Mond, ihre Taille ist schlank, ihr Gesäß schwer,
und ihres Mundes Seim heilt den Kranken, als wäre er Wasser vom
Kauthar oder Salsabil.«[bookmark: text6]F6 Die Alte versetzte:
»Beschreib' sie mir noch ausführlicher, und Gott lasse dich noch
mehr von ihr bezaubert werden!« Da fuhr Hasan fort: »Meine Gattin
hat ein holdseliges Gesicht, ihr Hals ist lang, ihr Auge
antimonschwarz, ihre Wangen leuchten rot wie Anemonen, ihr Mund ist
wie ein Karneolsiegel, ihre Zähne schimmern wie der Blitz, und ihre
Lippen lassen Becher und Eimer entbehren. So ist sie die
verkörperte Lieblichkeit.«

		Nachdem Hasan die Beschreibung seiner Frau beendet hatte, senkte
die Alte ihr Haupt für eine Weile nieder, worauf sie es wieder zu
Hasan aufhob und sagte: »Preis sei dem großen Gott! Ich bin durch
dich heimgesucht, o Hasan; hätte ich dich doch nie kennen
gelernt! Die Frau, die du mir als deine Gattin beschriebst, erkenne
ich sehr wohl nach ihrer Schilderung; sie ist die älteste Tochter
des Großkönigs und herrscht über die gesamten Inseln Wâk. Öffne
daher deine Augen und erwäg' deinen Fall. Wenn du schläfst, so
erwache, denn du kannst nimmer zu ihr gelangen; und gelangtest du
auch zu ihr, so könntest du sie doch nicht in deinen Besitz
bekommen, da zwischen dir und ihr eine Kluft liegt wie zwischen
Himmel und Erde. Kehre deshalb in Bälde um, mein Sohn, und stürze
nicht dich und mich mit [bookmark: page054]54 dir ins Verderben. Mir
scheint's, du hast an ihr keinen Teil; kehre deshalb heim, woher du
kamst, damit wir nicht beide das Leben verlieren.« Als Hasan ihre
Worte vernahm, in denen sich ihre Furcht für ihn und ihr eigenes
Leben verriet, weinte er bitterlich, bis er in Ohnmacht sank,
worauf die Alte ihm so lange Wasser ins Gesicht sprengte, bis er
wieder zu sich kam. Dann aber hob er in seinem schweren Kummer und
Gram, den die Worte der Alten in ihm erregt hatten, von neuem am zu
weinen, bis seine Sachen von den Thränen durchnäßt waren, und sagte
zur Alten: »Meine Herrin, wie sollte ich wohl umkehren, nun ich bis
hierher gekommen bin; ich glaubte nicht, daß du unfähig wärest, mir
zur Erreichung meines Wunsches behilflich zu sein, zumal wo du
Befehlshaberin des Mädchenheeres und Gebieterin über dieselben
bist.« Die Alte versetzte: »Um Gott, mein Sohn, suche dir eins von
diesen Mädchen aus, und ich will es dir als Ersatz für deine Gattin
geben, damit du nicht in die Hand von Königen fällst und mir
jegliches Mittel zu deiner Befreiung fehlt. Um Gott, höre auf mich,
erwähle dir eins dieser Mädchen an Stelle jenes und kehre
schleunigst mit heiler Haut in dein Land zurück, damit ich nicht
deine Ängste hinunterzuwürgen habe. Bei Gott, du hast dich in große
Not und schwere Gefahr gestürzt, aus der dich niemand befreien
kann.« Da ließ Hasan sein Haupt sinken und weinte bitterlich, bis
er in Ohnmacht sank.

		Achthundertundachte Nacht.

		Die Alte sprengte ihm nun wieder so lange
Wasser ins Gesicht, bis er aus seiner Ohnmacht zu sich kam, worauf
sie zu ihm sagte: »O mein Herr, kehre in dein Land zurück,
denn wenn ich mit dir zur Stadt ziehe, ist dein und mein Leben
verloren, da mich die Königin, sobald sie dies erfährt, dafür
tadeln wird, daß ich dich in ihr Land und zu ihren Inseln gebracht
habe, zu denen noch kein Sterblicher gelangt ist, und mich dafür
töten wird, daß ich dir die Jungfrauen [bookmark: page055]55 im Strom gezeigt habe, die
noch kein Mann und Ehegemahl berührt hat.« Hasan schwor ihr, daß er
sie nicht mit irgend einem Blick voll übler Gedanken angeschaut
hätte; doch die Alte sprach von neuem: »Mein Sohn, kehre in dein
Land zurück, und ich schenke dir soviel an Geld, an Schätzen und
seltenen Kostbarkeiten, daß du alle Frauen der Welt entbehren
kannst; höre auf mein Wort, kehre schleunigst um und setz' nicht
dein Leben aufs Spiel; ich rate dir gut.« Als Hasan ihre Worte
vernahm, weinte er und sagte, indem er seine Wangen an ihren Füßen
rieb: »Meine Herrin, meine Gebieterin und mein Augentrost, wie
sollte ich heimkehren, nachdem ich bis hierher gekommen bin, ohne
das Antlitz der Ersehnten zu schauen? Und wo ich nahe dem Haus der
Geliebten bin und in Bälde mit ihr zusammenzutreffen hoffe, so ich
an der Vereinigung mit ihr Anteil habe?« Da endlich erbarmte sich
die Alte seiner, so daß sie ihn tröstete und zu ihm sprach: »Sei
guten Mutes und kühlen Auges und verscheuche die Sorgen aus deinen
Gedanken, denn, bei Gott, ich will mit dir mein Leben wagen, damit
du entweder dein Ziel erreichst oder der Tod mich trifft.« Bei
diesen Worten der Alten ward Hasans Herz wieder guter Dinge, und
mit froher Brust saß er bei der Alten und plauderte mit ihr bis zum
Abend. Als sich dann bei Anbruch der Nacht die Mädchen trennten,
indem die einen von ihnen ihr Schloß in der Stadt aufsuchten,
während die anderen in den Zelten übernachteten, nahm die Alte
Hasan und begab sich mit ihm in die Stadt, wo sie ihn in einem
besondern Raum unterbrachte, damit ihn keiner sähe und es der
Königin mitteilte, auf daß sie nicht ihn und den, der ihn
hergebracht hätte, tötete. Alsdann bediente sie ihn selber und
suchte ihn durch die Macht des Großkönigs, des Vaters seiner
Gemahlin, zu schrecken. während er vor ihr weinte und zu ihr
sprach: »Meine Herrin, ich erwähle mir, überdrüssig der Welt, den
Tod, wenn ich nicht mit meiner Gattin und meinen Kindern wieder
vereinigt werde; ich habe mein Leben gewagt und will entweder
[bookmark: page056]56 mein
Ziel erreichen oder sterben.« Da begann die Alte über Mittel und
Wege nachzudenken, wie sie diesen Unglücklichen mit seiner Gattin
wieder vereinigen könnte, der sein Leben ins Verderben gestürzt
hatte und weder durch Furcht noch sonst etwas von seinem Vorhaben
abzubringen war; denn in der That hatte er sein Leben in die
Schanze geschlagen, und das Sprichwort sagt: »Der Verliebte hört
nicht auf den Rat dessen, der frei von Liebe ist.«

		Nun aber hieß die Königin der Insel, auf der sie sich befanden,
Nûr el-Hudā,[bookmark: text7]F7 welche sechs jungfräuliche Schwestern hatte, die
bei ihrem Vater, dem Großkönig, dem Beherrscher der Inseln und
Lande Wâk, lebten; und der Thron des Königs stand in der größten
Stadt jenes Landes, während seine älteste Tochter, die Königin Nûr
el-Hudā, über die Stadt, in welcher sich Hasan befand, und die ihr
zugehörigen Lande herrschte.

		Als nun die Alte Hasans brennendes Verlangen nach der
Vereinigung mit Weib und Kindern sah, erhob sie sich und begab sich
zum Schloß der Königin Nûr el-Hudā, wo sie, bei ihr eintretend, die
Erde vor ihr küßte; sie hatte nämlich Ansprüche auf ihre Huld, da
sie alle Prinzessinnen erzogen und über sie Autorität hatte und
ihnen und dem König lieb und wert war. Als sie nun bei der Königin
Nûr el-Hudā eintrat, erhob sich diese vor ihr, umarmte sie und ließ
sie an ihrer Seite Platz nehmen, worauf sie sich nach ihrer Reise
erkundigte. Die Alte erwiderte ihr: »Bei Gott, meine Herrin, es war
eine gesegnete Reise, und ich habe dir auch ein Geschenk
mitgebracht, das ich sogleich vor dich bringen will.« Alsdann fuhr
sie fort: »O meine Tochter, o Königin der Zeit und des
Jahrhunderts, ich habe etwas Wunderbares mitgebracht, das ich dir
gern zeigen möchte, damit du mir beistehst, ihm zu seinem Wunsche
zu verhelfen.« Nun fragte die Königin: »Und was ist's?« worauf die
Alte ihr Hasans [bookmark: page057]57 Geschichte von Anfang bis zu Ende erzählte, wobei
sie wie ein Rohr im Sturm erzitterte, bis sie vor der Tochter des
Königs niederfiel und zu ihr sprach: »O meine Herrin, am
Meeresstrand flehte mich ein Mensch um Schutz an, der sich unter
meiner Bank versteckt hatte; und so nahm ich ihn in Schutz und
brachte ihn unter dem Mädchenheer in Waffen gekleidet mit, damit
ihn niemand erkannte. Ich versuchte es wohl, ihn durch deinen Zorn
zu schrecken, indem ich ihm deine Macht und Stärke schilderte; so
oft ich ihn jedoch einzuschüchtern suchte, weinte er, recitierte
Verse und sagte: »Ich muß mein Weib und meine Kinder wiederschauen,
und müßte ich mein Leben lassen; ohne sie kehre ich nicht wieder in
meine Heimat zurück.« Indem er sein Leben aufs Spiel setzte, kam er
zu den Inseln Wâk, und niemals sah ich in meinem ganzen Leben einen
Menschen mit festerem Herzen und kühnerem Mut als ihn, nur daß ihn
die Liebe ganz und gar unterjocht hat.«

		Achthundertundneunte Nacht.

		Als die Königin ihre Worte vernommen und Hasans Geschichte
begriffen hatte, ergrimmte sie gewaltig und ließ ihr Haupt eine
Weile niederhängen; dann aber erhob sie es wieder und sprach zur
Alten, sie anschauend: »Du Unglücksalte, bist du so gemein
geworden, daß du dir Mannspersonen aufpackst und sie zu den Inseln
Wâk bringst und zu mir hereinführst, ohne dich vor meinem Zorn zu
fürchten? Bei dem Haupt des Königs, hättest du nicht das Anrecht
der Erziehung auf mich, so ließe ich dich und ihn noch in dieser
Stunde des schimpflichsten Todes sterben, daß sich die Reisenden an
dir ein Exempel nehmen, du Verruchte, auf daß kein andrer sich
einer gleichen Schandthat erkühnt, wie sie bisher noch keiner
wagte. Geh' jedoch hinaus und bring' ihn mir unverzüglich her,
damit ich ihn schaue.« Da ging die Alte verstört hinaus, ohne zu
wissen, wohin sie gehen sollte, indem sie bei sich sprach: »All
dieses Unglück hat Gott [bookmark: page058]58 von der Königin Hasans
wegen über mich gebracht.« Als sie dann bei Hasan eintrat, sprach
sie zu ihm: »Steh' auf und entsprich dem Befehl der Königin,
o du, dessen Ende genaht ist!« Da erhob sich Hasan und folgte
ihr, während seine Zunge unaufhörlich Gottes, des Erhabenen, Namen
anrief, und er sprach: »O Gott, sei gnädig zu mir in deinem
Ratschluß und befreie mich aus der Heimsuchung, die du über mich
gebracht hast.« Unterwegs schärfte ihm die Alte die Worte ein, die
er zur Königin Nûr el-Hudā sprechen sollte, und als er nun vor ihr
stand und sah, daß sie einen Lithâm vors Gesicht geschlagen hatte,
küßte er die Erde vor ihr und sprach, nachdem er sie mit dem Salâm
begrüßt hatte, die beiden Verse:

		»Gott lasse dauern deinen Ruhm in Freuden

Und begnade dich reich und überreich mit seinen Gaben.

Deinen Ruhm und deine Größe vermehre unser Herr,

Und der Allmächtige stehe dir bei wider deine Feinde.«

		Als er seine Verse beendet hatte, gab die
Königin der Alten ein Zeichen ihn vor ihr auszufragen, damit sie
seine Antwort höre, worauf die Alte zu ihm sprach: »Siehe, die
Königin erwidert dir den Salâm und fragt dich, wie du heißest, aus
welchem Lande du kommst, wie dasselbe heißt, und wie der Namen
deiner Gattin und Kinder lautet, um derentwillen du hierher
gekommen bist.« Da versetzte er festen Herzens und unterstützt vom
Schicksal: »O Königin der Zeit und des Jahrhunderts und
unvergleichlich in deinen Tagen, was mich anlangt, so heiße ich
Hasan, der Tiefbetrübte, und mein Heimatsland ist Basra; den Namen
meiner Gattin kenne ich nicht, und von meinen Knaben heißt der eine
Nâsir und der andere Mansûr.« Als nun die Königin seine Worte und
seine Geschichte vernommen hatte, versetzte sie: »Und von welchem
Ort hat sie ihre Kinder mit sich genommen?« Hasan entgegnete:
»O Königin, aus dem Chalifenpalast in der Stadt Bagdad.« –
»Und sprach sie nichts zu euch, als sie von euch fortflog?« Hasan
versetzte: »Sie sagte zu meiner [bookmark: page059]59 Mutter: Wenn dein Sohn
heimkehrt, und die Tage der Trennung ihm lange währen, und er nach
Wiedersehen und Vereinigung verlangt, und die Stürme der Sehnsucht
ihn schütteln, dann soll er sich aufmachen zu den Inseln Wâk.« Da
schüttelte die Königin Nûr el-Hudā ihr Haupt und sprach zu ihm:
»Hätte sie nicht Verlangen nach dir gespürt, sie würde diese Worte
nicht zu deiner Mutter gesprochen haben und hätte dir auch nicht
ihren Aufenthalt mitgeteilt und dich nach ihrem Lande eingeladen.«
Hasan entgegnete: »O Herrin der Könige und Herrscherin über
König und Bettlersmann, ich habe dir, was geschehen ist,
mitgeteilt, ohne dir irgend etwas zu verheimlichen; ich nehme meine
Zuflucht zu Gott und zu dir, daß du mir kein Unrecht anthust;
erbarme dich mein und verdiene dir Lohn und Entgelt an mir bei
Gott, indem du mir zur Wiedervereinigung mit Weib und Kindern
beistehst. Gieb mir wieder mein verlorenes Glück und den
Augentrost, den ich an meinen Kindern hatte, und hilf mir, sie
wiederzuschauen.« Alsdann weinte, jammerte und klagte er und sprach
die Verse:

		»Laut will ich dich preisen, während die
Ringeltaube girrt,

Wenn ich auch meinen gerechten Wunsch nicht erreiche.

Nie ward ich von früheren Wonnen freudig durchbebt,

Ohne dich als ihre Wurzel und Ursache zu finden.«

		Da ließ die Königin Nûr el-Hudā ihr Haupt zu
Boden hängen und schüttelte es geraume Zeit. Dann erhob sie es
wieder und sprach zu ihm: »Ich habe Mitleid mit dir, und du dauerst
mich, so daß ich entschlossen bin, dir alle Mädchen, die sich in
der Stadt und auf meiner Insel befinden, vorzuführen; erkennst du
dein Weib, so gebe ich es dir wieder, erkennst du es jedoch nicht,
so töte ich dich und kreuzige dich über der Thür der Alten.« Hasan
versetzte: »Ich nehme es an, o Königin der Zeit.« Alsdann
sprach er die Verse:

		»Ihr habt meine Liebessehnsucht erweckt und sitzt
still,

Mein wundes Lid habt ihr schlaflos gemacht und schlafet.

Ihr hattet einen Bund mit mir geschlossen, mich nicht hinzuhalten,
[bookmark: page060]60

Doch, als ihr mich in Ketten gelegt hattet, verrietet ihr
mich.

Ich liebte euch als Kind, da ich noch nicht wußte, was Liebe
war,

Drum tötet mich nicht, denn ich führe Klage über Gewalt.

Fürchtet ihr euch nicht vor Gott einen Liebenden zu töten,

Der des Nachts zu den Sternen schaut, wenn alle schlummern?

Um Gott, mein Volk, wenn ich gestorben bin,

So schreib' auf meinen Grabstein: Hier ruht ein Sklave der
Liebe.

Vielleicht entbietet ein Jüngling wie ich, der der Liebe Leid
gekostet,

Wenn er mein Grab schaut, mir den Salâm.«

		Nachdem er seine Verse gesprochen hatte, sagte
er noch einmal: »Ich nehme die Bedingung, die du mir gestellt hast,
an, und es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem
Hohen und Erhabenen!« Infolgedessen befahl die Königin Nûr el-Hudā
allen Mädchen in der Stadt nach ihrem Schloß zu kommen und vor
Hasan zu passieren, indem sie die alte Schawâhī selber in die Stadt
schickte, alle Mädchen zu ihr ins Schloß zu bringen. Alsdann führte
sie die Mädchen immer zu hundert an Hasan vorüber, jedoch fand er
seine Gattin nicht unter ihnen. Als ihn nun die Königin fragte, ob
er sie unter den Mädchen gesehen hätte, versetzte er: »Bei deinem
Leben, o Königin, sie ist nicht unter ihnen.« Da wuchs der
Zorn der Königin, und sie befahl der Alten: »Hol' alle, die sich im
Palast befinden, hierher. Aber auch unter diesen schaute Hasan
nicht seine Gemahlin, so daß er zur Königin sagte: »Bei deines
Hauptes Leben, o Königin, sie ist nicht unter ihnen.« Da
ergrimmte die Königin und schrie ihrer Umgebung zu: »Ergreift ihn,
schleift ihn mit dem Gesicht auf der Erde hinaus und schlagt ihm
den Kopf ab, daß sich keiner nach ihm vermißt in unser Land zu
kommen, den Boden unserer Inseln zu betreten und Einblick in unsere
Zustände zu gewinnen.« Sie vollzogen den Befehl der Königin und
bedeckten seine Augen mit seines Gewandes Saum, worauf sie sich ihm
zu Häupten mit gezückten Schwertern hinstellten, und auf den Befehl
der Königin warteten. Da aber trat Schawâhī an die Königin heran,
küßte die Erde vor ihr und sprach zu ihr, indem sie [bookmark: page061]61 den Saum ihres
Gewandes ergriff und auf ihr Haupt legte: »O Königin, bei dem
Anrecht der Erziehung, das ich auf dich habe, übereile dich nicht
mit ihm, zumal wo du weißt, daß er ein unglücklicher Fremdling ist,
der sein Leben aufs Spiel gesetzt und Dinge, wie kein anderer
zuvor, ertragen hat, und den Gott, der Mächtige und Herrliche,
bisher errettet hat, da sein Leben lange währen sollte. Er vernahm
von deiner Gerechtigkeit und kam deshalb in dein Land und Gehege.
Tötest du ihn, so wird sich die Kunde davon durch die Reisenden
verbreiten, und sie werden sagen, daß du den Fremden gram bist und
sie umbringst. In jedem Fall ist er doch in deiner Gewalt und
deines Schwertes Opfer, wenn sein Weib nicht in deinem Lande
gefunden wird; und, so du wünschest, daß er vor dir erscheint, kann
ich ihn dir zu jeder Zeit wieder herbeischaffen. Außerdem nahm ich
ihn nur im Glauben an deine Großmut in Schutz um des Anrechts der
Erziehung willen, das ich auf dich habe, und verbürgte mich ihm
dafür, daß du ihm zur Erreichung seines Wunsches behilflich sein
würdest, da ich deine Gerechtigkeit und dein mitleidsvolles Herz
kenne. Andernfalls hätte ich ihn nicht in dein Land gebracht, denn
ich sprach bei mir: »Siehe, die Königin wird an ihm und seinen
Versen und hübschen und beredten Worten, die einer Perlenschnur
gleichen, Gefallen finden;« und nun, da er unser Land betreten und
unser Brot gegessen hat, ist es unsere Pflicht ihn mit Auszeichnung
zu behandeln,  –

		Achthundertundzehnte Nacht.

		zumal, wo ich ihm versprach, ihn vor dich zu
führen, und wo du weißt, daß die Trennung schwer zu ertragen und
gleich dem Tod ist, besonders, wenn es sich um die Trennung von den
Kindern handelt. Von allen Frauen bist du nun nur noch allein
übriggeblieben, zeig' ihm daher dein Gesicht.«

		Da lächelte die Königin und sagte: »Woher sollte er wohl
[bookmark: page062]62 mein
Gatte sein und Kinder von mir haben, daß ich ihn mein Gesicht
schauen lassen sollte?« Alsdann befahl sie ihn vor sie zu führen
und entschleierte ihm, als sie ihn herbeigeholt und vor sie
gestellt hatten, ihr Gesicht. Als aber Hasan ihr Antlitz sah, stieß
er einen lauten Schrei aus und sank ohnmächtig zu Boden, worauf die
Alte ihn so lange pflegte, bis er wieder zu sich kam und nun
folgende Verse sprach:

		»O Zephyr, der du wehtest vom Land Irâk

Auf die Gefilde der Inseln Wâk,

Bring' der Geliebten von mir die Kunde,

Daß ich sterb' an der Liebe bittern Geschmack.

O mein Liebling, sei gütig und huldreich zu mir,

Denn mein Herz schmilzt von der Trennung Qual.«

		Als er seine Verse beendet hatte, erhob er sich
und schaute die Königin von neuem an, worauf er einen so lauten
Schrei ausstieß, daß der Palast beinahe über alle, die sich darin
befanden, eingestürzt wäre; dann sank er von neuem in Ohnmacht, und
die Alte bemühte sich wieder um ihn, bis er zu sich kam, worauf sie
ihn fragte, was ihm fehle. Da sagte er: »Diese Königin ist entweder
meine Gattin oder ihr doch von allen Menschen am ähnlichsten.«

		Achthundertundelfte Nacht.

		Als die Königin Hasans Worte vernahm, sagte sie zur Alten: »Wehe
dir, Amme, dieser Fremdling ist entweder besessen oder verstört, da
er mir ins Gesicht stiert.« Die Alte versetzte: »O Königin,
nimm es ihm nicht übel, er ist zu entschuldigen; sagt doch das
Sprichwort: »Für die Liebe giebt's keine Arznei, und ein Verliebter
und Verrückter sind einerlei.« Hierauf weinte Hasan bitterlich und
sprach die beiden Verse:

		Ich schaue ihre Spuren und schmelze hin in
Sehnsucht,

Auf ihre Heimstätten vergieße ich meine Thränen.

Ich bete zu ihm, der mich durch die Trennung von ihnen geprüft
hat,

Daß er mir gnädig einen Tag der Heimkehr gewährt.« [bookmark: page063]63

		Alsdann sprach er zur Königin: »Bei Gott, du
bist nicht meine Gattin, doch gleichst du ihr von allen Menschen am
meisten.« Da lachte die Königin Nûr el-Hudā, daß sie auf den Rücken
fiel und sich auf ihre Seite legte. Dann sagte sie zu ihm:
»O mein Liebling, nimm dir Zeit, prüfe mich genau und gieb mir
auf meine Fragen Antwort, doch thu' Verrücktheit, Verstörtheit und
Befangenheit von dir ab, denn der Trost ist nahe.« Hasan
entgegnete: »O Königin der Könige und Asyl von Reich und Arm,
als ich dich anschaute, kam ich von Sinnen, da du nicht meine
Gattin bist, wiewohl ihr am ähnlichsten von allem Volk; nun aber
frag' mich, wonach du willst.« Da fragte sie: »Worin gleicht mir
denn deine Gattin?« Hasan versetzte: »O meine Herrin, in all
deiner Schönheit und Holdseligkeit gleicht sie dir, in deiner Anmut
und koketten Grazie, in dem Ebenmaß deiner Gestalt, in deiner Rede
Süße, der Röte deiner Wangen und deiner Brüste Prangen und allen
andern Reizen.« Da wendete sich die Königin zu Schawâhī Umm
ed-Dawâhī und sagte zu ihr: »Führ' ihn nach dem Ort zurück, in dem
er zuvor bei dir war, und bediene ihn selber, bis ich seinen Fall
untersucht habe. Ist er wirklich ein hochherziger Mann, der
Freundschaft und Liebe wohl hütet, so ist es unsere Pflicht ihm zur
Erreichung seines Wunsches behilflich zu sein, zumal, wo er nach so
vielen Drangsalen auf seiner Fahrt und den Schrecknissen und
Gefahren, die er so standhaft ertragen hat, in unser Land gekommen
ist und von unserm Brot gegessen hat. Hast du ihn jedoch in dein
Haus gebracht, so betraue deine Diener mit seiner Pflege und kehre
wieder schnell zu mir zurück, und, so Gott will, der Erhabene,
nimmt alles den besten Ausgang.« Hierauf führte die Alte Hasan
wieder in ihr Haus und befahl ihren Sklavinnen, Sklaven und Dienern
ihn zu bedienen und alles, dessen er bedurfte, aufs reichlichste zu
beschaffen. Alsdann kehrte sie schnell zur Königin zurück, die ihr
nun befahl die Waffen anzulegen und tausend tapfere Reitersleute zu
sich zu nehmen. Als sie [bookmark: page064]64 sich gerüstet hatte und mit
den tausend Mann vor der Königin wieder erschienen war, um ihr
Rapport zu erstatten, befahl sie ihr sich zur Stadt ihres Vaters
des Großkönigs aufzumachen, bei seiner Tochter, ihrer Schwester
Manâr es-Sanā,[bookmark: text8]F8
einzukehren und also zu ihr zu sprechen: »Siehe, deine Schwester
ladet dich zu einem Besuch ein.« Wenn sie dir dann ihre Kinder
giebt und sich zum Besuch aufmacht, so komm' schnell mit ihnen
hierher und laß sie in aller Gemächlichkeit folgen; nimm jedoch
einen andern Weg als sie, reise Tag und Nacht und sei auf der Hut,
daß niemand das Geringste hiervon merkt. Ich aber schwöre bei allen
Eiden, wenn sich meine Schwester als seine Gattin erweist, und wenn
ihre Kinder die seinigen sind, so will ich ihm nicht wehren, sie
samt ihren Kindern mit sich zu nehmen, und in sein Land
heimzuziehen.«

		Achthundertundzwölfte Nacht.

		Die Alte vertraute ihren Worten, da sie nicht wußte, was sie in
ihrem Innern plante. Die Verruchte hatte sich nämlich vorgenommen
ihn zu töten, wenn seine Schwester nicht sein Weib wäre und ihre
Kinder ihm nicht glichen. Alsdann sagte sie zur Alten: »Wenn meine
Vermutung wahr ist, so ist meine Schwester Manâr es-Sanā sein Weib,
doch Gott ist allwissend. So, wie er sie schilderte, sieht sie aus,
und alles, was er von ihrer ausnehmenden Holdseligkeit und
bewundernswerten Schönheit erwähnte, ist nur meinen Schwestern und
ganz besonders der jüngsten zu eigen.«

		Die Alte küßte ihr nun die Hand und kehrte zu Hasan zurück, dem
sie die Worte der Königin mitteilte. Da flog sein Verstand vor
Freude und, auf die Alte zueilend, küßte er ihr das Haupt, worauf
sie zu ihm sagte: »Mein Sohn, küß' nicht mein Haupt, küß' mich
lieber auf den Mund und laß diesen Kuß das Konfekt für deine
Rettung sein. Sei [bookmark: page065]65 guten Mutes und kühlen Auges, atme aus fröhlicher
Brust auf und ekle dich nicht mich auf den Mund zu küssen, da ich
die Ursache deiner Vereinigung mit deiner Gattin bin.« Hierauf
verabschiedete sie sich von ihm und ging fort, während Hasan die
beiden Verse sprach:

		Vier Zeugen hab' ich für meine Liebe zu dir,

Wo doch für alle Sachen zwei Zeugen genügen:

Meines Herzens Pochen, das Zittern meiner Glieder,

Mein Leibes Magerkeit und meiner Zunge Lähmung.«

		Als nun die Alte sich gewappnet und die tausend
Reisige in Wehr und Waffen zu sich genommen hatte, machte sie sich
zu der Insel, auf welcher die Schwester der Königin wohnte, auf den
Weg, die von der Residenz der Königin Nûr el-Hudā einen Weg von
drei Tagesreisen entfernt lag. Bei Manâr es-Sanā angelangt,
begrüßte sie sie und überbrachte ihr den Salâm ihrer Schwester Nûr
el-Hudā, worauf sie ihr mitteilte, daß ihre Schwester nach ihr und
ihren Kindern Sehnsucht trüge und ihr dafür Vorwürfe machte, daß
sie sie noch nicht besucht hätte. Die Prinzessin Manâr es-Sanā
erwiderte ihr darauf: »Ich bin meiner Schwester verpflichtet und
habe mich in der That vergangen, daß ich sie noch nicht besuchte.«
Alsdann ließ sie ihre Zelte vor die Stadt ins Freie schaffen und
nahm passende Geschenke und seltene Kostbarkeiten für ihre
Schwester zu sich. Nun traf es sich aber, daß ihr Vater der König
aus dem Schloßfenster schaute und die Zelte aufgeschlagen sah,
weshalb er nach der Ursache hiervon fragte. Als man ihm berichtete,
daß die Prinzessin Manâr es-Sanā die Zelte am Wege aufgeschlagen
hätte, um ihre Schwester Nûr el-Hudā zu besuchen, rüstete er ihr
Truppen zum Geleit aus und holte aus seinen Magazinen Geld und
Speise und Trank hervor, sowie Raritäten und Juwelen, wie es sich
nicht beschreiben läßt. Der König aber hatte sieben Töchter, die
alle bis auf die jüngste leibliche Schwestern von demselben Vater
und derselben Mutter waren. Die älteste der Schwestern hieß Nûr
el-Hudā, die zweite Nadschm [bookmark: page066]66 es-Sabāh,[bookmark: text9]F9 die dritte Schems
ed-Duhā[bookmark: text10]F10 die vierte
Schádscharet ed-Durr, die fünfte Kût el-Kulûb, die sechste Scharaf
el-Banât[bookmark: text11]F11 und die siebente und
jüngste, Hasans Gattin, Manâr es-Sanā, die nur von Vatersseite her
ihre Schwester war.

		Die Alte trat nun zu Manâr es-Sanā heran und küßte die Erde vor
ihr, worauf diese sie fragte: »Meine Mutter, hast du ein Anliegen
an mich?« Die Alte versetzte: »Deine Schwester, die Königin Nûr
el-Hudā, befiehlt dir deine beiden Knaben in die zwei Panzer zu
kleiden, die du für sie anfertigtest, und sie mir anzuvertrauen,
daß ich mit ihnen dir vorausziehe und ihr die frohe Botschaft von
deiner Ankunft überbringe.« Als Manâr es-Sanā die Worte der Alten
vernahm, ließ sie, die Farbe wechselnd, ihr Haupt für eine lange
Weile niedersinken; dann schüttelte sie es und sprach, ihr Haupt
zur Alten erhebend: »O meine Mutter, mein Inneres erbebt und
mein Herz pocht bei deiner Erwähnung meiner Kinder, denn seit ihrer
Geburt hat weder ein Mensch noch einer der Dschinn, sei es Mann
oder Weib, ihr Gesicht geschaut, und eifersüchtig hüte ich sie
selbst vor dem Zephyr, wenn er weht.« Da entgegnete die Alte:
»O meine Herrin, was sind das für Worte? Fürchtest du, daß
deine Schwester ihnen etwas zuleide thun könnte?

		Achthundertunddreizehnte Nacht.

		Gott schütze deinen Verstand! Du kannst der
Königin hierin nicht ungehorsam sein, da sie dir zürnen würde.
Allerdings, meine Herrin, bist du zu entschuldigen, wenn du um
deine Kinder besorgt bist, da sie klein sind, und die Liebe geneigt
ist, Schlimmes zu befürchten; jedoch kennst du, meine Tochter,
meine Zärtlichkeit und Liebe zu dir und deinen Kindern, wo ich euch
doch vor ihnen erzog. Ich will die [bookmark: page067]67 Kinder in meine Obhut
nehmen, will meine Wange zu ihrem Polster machen und mein Herz
öffnen und sie in dasselbe setzen, ohne daß ich einer Ermahnung
hierzu bedürfte. Sei nur guten Mutes und kühlen Auges und schicke
sie zu ihr, wo ich doch höchstens um einen oder zwei Tage vor dir
eintreffe.« In dieser Weise ließ sie nicht ab in sie zu drängen,
bis sie aus Furcht vor dem Zorn ihrer Schwester nachgab, ohne zu
wissen, was für sie in der Zukunft verborgen war, und ihre
Einwilligung dazu gab, daß die Alte die Kinder mit sich nahm. Zuvor
aber rief sie die Kinder herbei und nahm sie ins Bad, worauf sie
sie zurecht machte und sie der Alten übergab, nachdem sie ihnen die
Panzer angezogen hatte. Alsdann zog die Alte mit ihnen auf einem
andern Wege, als ihre Mutter reiste, so wie es die Königin Nûr
el-Hudā sie geheißen hatte, im Fluge ab; und in ihrer Besorgnis für
die Kinder ließ sie in ihrer Eile nicht nach, bis sie bei der
Residenz der Königin angelangt war, worauf sie mit ihnen den Strom
überschritt und sie in die Stadt vor ihre Tante, die Königin Nûr
el-Hudā, führte. Als die Königin sie erblickte, freute sie sich
über sie und umarmte sie und preßte sie an ihre Brust, worauf sie
den einen Knaben auf ihren rechten und den andern auf ihren linken
Schenkel setzte. Dann wendete sie sich zur Alten und befahl ihr:
»Hole jetzt Hasan her, denn ich habe ihm meinen Schutz gewährt,
mein Schwert hat ihn verschont, und er hat in meinem Hause Zuflucht
gesucht und ist eingekehrt in mein Heim, nachdem er Schrecknisse
und Fährlichkeiten zu ertragen hatte und allerlei Todesgefahren,
eine immer schlimmer als die andere, überwand; und doch ist er auch
jetzt noch nicht sicher vor der Gefahr, den Becher des Todes zu
trinken und seinen Odem abgeschnitten zu sehen.«

		Achthundertundvierzehnte Nacht.

		Die Alte erwiderte ihr hierauf: »Wenn ich ihn
vor dich führe, wirst du ihn dann mit seinen Kindern vereinen?
[bookmark: page068]68 Oder,
wenn es sich erweist, daß es nicht seine Kinder sind, wirst du ihm
dann vergeben und ihn zurück in sein Land schicken?« Als die
Königin ihre Worte vernahm, ergrimmte sie gewaltig und sagte: »Wehe
dir, Unglücksalte, wie lange noch suchst du mich in dieses fremden
Mannes Angelegenheit mit List zu fangen, der sich wider uns erkühnt
und unsern Schleier aufgedeckt und Einblick in unsere Verhältnisse
gewonnen hat? Glaubt er etwa in unser Land kommen zu können, unsere
Gesichter zu schauen, unsere Ehre zu beschmutzen und dann
unversehrt in sein Land heimkehren zu dürfen und unsere
Verhältnisse in seinem Land und unter seinem Volk bloßzustellen,
daß die Kunde von uns zu allen Königen der Erde gelangt, und die
Kaufleute auf ihren Reisen die Mär von uns in allen
Himmelsrichtungen verbreiten und erzählen: »Ein Mensch ist auf den
Inseln Wâk gewesen, hat das Reich der Zauberer und Wahrsager
durchzogen und das Land der Dschânn, der wilden Tiere und Vögel
betreten und ist heil zurückgekehrt? Das soll nimmerdar geschehen,
und ich schwöre bei dem Schöpfer und Erbauer des Himmels, bei Ihm,
der die Erde ausgebreitet und geebnet und alle Geschöpfe erschaffen
und gezählt hat, wenn es nicht seine Kinder sind, so töte ich ihn
und schlage ihm mit eigener Hand den Kopf ab.« Hierauf schrie sie
die Alte an, daß sie vor Furcht umfiel, und spornte den Kämmerling
und zwanzig Mamluken wider sie an, denen sie befahl: »Geht mit
dieser Alten fort und holt mir schnell den Knaben, den sie bei sich
im Hause hat.« Da ging die Alte, gelb im Gesicht und mit zitternden
Schultermuskeln, mit dem Kämmerling und den zwanzig Mamluken zu
ihrem Hause und trat bei Hasan ein, der sich vor ihr erhob und sie
begrüßte, indem er ihr die Hände küßte. Sie erwiderte ihm jedoch
nicht den Gruß, sondern sprach zu ihm: »Steh auf und entsprich dem
Befehl der Königin; sagte ich dir nicht, du solltest in dein Land
heimkehren, und verbot ich dir nicht alles dies? Du aber wolltest
nicht auf mich hören, trotzdem ich zu dir sagte, ich [bookmark: page069]69 wollte dir
etwas geben, was kein einziger sich verschaffen könnte, wenn du
schleunigst in dein Land heimkehrtest. Du aber hörtest nicht auf
mich und befolgtest nicht mein Wort, sondern widersetztest dich und
zogst meinen und deinen Untergang vor. Vorwärts denn und empfange,
was du dir erwählt hast, denn der Tod ist nahe. Steh auf und
entsprich dem Befehl dieser Dirne und ungerechten Tyrannin.« Da
erhob sich Hasan gebrochenen Mutes und bekümmerten Herzens, indem
er in seiner Furcht fortwährend rief: »O Helfer, hilf mir!
O Gott, sei mir gnädig in der Prüfung, die du über mich
verhängt hast, und beschütze mich, o barmherzigster Erbarmer!«
An seinem Leben verzweifelnd, folgte er dem Kämmerling, den zwanzig
Eunuchen und der Alten, die ihn zur Königin hereinführten, in deren
Schoß er nun seine Knaben Nâsir und Mansûr sitzen sah, während sie
mit ihnen traulich spielte. Beim ersten Blick erkannte er sie und
stieß einen lauten Freudenschrei aus, worauf er ohnmächtig zu Boden
sank.

		Achthundertundfünfzehnte Nacht.

		Als er dann wieder zu sich kam, erkannten sie ihn auch, und,
ergriffen von instinktiver Liebe, befreiten sie sich aus dem Schoß
der Königin und stürzten sich auf Hasan; und Gott, der Mächtige und
Herrliche, ließ sie reden, daß sie riefen: »O unser Vater!« Da
weinten die Alte und die Anwesenden aus Mitleid und Erbarmen und
riefen: »Gelobt sei Gott, der sie wieder mit ihrem Vater vereint
hat!« Hasan aber umarmte sie und weinte, bis er von neuem in
Ohnmacht sank; als er dann wieder aus seiner Ohnmacht zu sich kam,
sprach er die Verse:

		So wahr ihr lebt, mein Herz kann die Trennung von
euch nicht ertragen,

Und brächte auch die Vereinigung mit euch mir den Tod!

Euer Traumbild spricht zu mir: Morgen sehen wir uns wieder!

Doch werde ich morgen den Feinden zum Trotz noch leben? [bookmark: page070]70

So wahr ihr lebt, meine Herrin, seit dem Tag unserer
Trennung,

Haben des Lebens Wonnen mich nimmer erfreut.

Wenn Gott meinen Tod beschließt um meiner Liebe willen zu
euch,

So sterb' ich, euch liebend, als einer der größten Märtyrer.

Oft macht eine Gazelle meine Herzens Winkel zu ihrer Trift,

Doch ist ihre Gestalt, wie der Schlaf, meinen Blicken
entronnen.

Wenn sie im Machtbereich des Rechts auch leugnet mein Blut zu
vergießen,

So sind ihre rosigen Wangen doch Zeugen hierfür.«

		Als nun die Königin Nûr el-Hudā erkannte, daß
die Kleinen wirklich Hasans Kinder waren, und daß ihre Schwester
Manâr el-Hudā das Weib dessen war, der da gekommen war sie zu
suchen, ergrimmte sie über die Maßen –

		Achthundertundsechzehnte Nacht.

		und schrie Hasan ins Gesicht, daß er ohnmächtig
zu Boden stürzte. Als er dann wieder zu sich kam, sprach er die
Verse:

		»Fern seid ihr, doch meinem Herzen am nächsten von
allen Menschen,

Und abwesend, doch eure Wohnung ist tief innen in meiner
Brust.

Bei Gott, mein Herz hat sich zu keinem andern geneigt,

Und, so grausam die Zeit auch ist, will ich doch standhaft
sein.

Die Nächte kommen, während ich euch liebe, und enden,

Und in meinem Herzen tobt ein Vulkan und eine Hölle.

Ich war ein Jüngling, der nicht eine Stunde der Trennung ertragen
konnte,

Wie steht's da um mich, wo Monde der Trennung verstrichen
sind?

Ich bin eifersüchtig auf den Zephyr, der dich umfächelt,

Ja, eifersüchtig auf der holdseligen Mädchen zarteste Maid.«

		Als Hasan seine Verse beendet hatte, sank er
von neuem in Ohnmacht, bis er verspürte, daß man ihn auf dem
Gesicht hinausschleifte. Da erhob er sich und schritt, über seine
Säume stolpernd und kaum an sein Entkommen glaubend, fort. Die alte
Schawâhī war hiervon schwer betroffen, jedoch wagte sie es nicht
die Königin wegen ihres grimmen Zornes hierüber zur Rede zu
stellen, während Hasan niedergeschlagen weiterschritt, ohne zu
wissen, wohin er gehen und [bookmark: page071]71 sich wenden sollte. Die
weite Welt ward ihm eng, und er fand keinen, der ein freundliches
und trostreiches Wort zu ihm gesprochen hätte oder bei dem er hätte
Rat und Zuflucht suchen können. So war er seines Todes gewiß, da er
nicht heimkehren konnte und keinen wußte, mit dem er hätte reisen
können; denn ihm selber war der Weg unbekannt, und er vermochte
nicht durch das Wadi der Dschânn, das Land der wilden Tiere und die
Inseln der Vögel zu ziehen. So weinte er, am Leben verzweifelnd,
bis er in Ohnmacht sank. Als er dann wieder zu sich kam, gedachte
er an sein Weib und seine Kinder und an ihr Eintreffen bei der
Königin, ihrer Schwester, und was ihm von ihr widerfahren war; voll
Reue darüber, in dieses Land gekommen zu sein und auf keines Worte
gehört zu haben, wanderte er fürbaß, bis er zur Stadt hinaus zum
Fluß kam, an dessen Ufer er nun entlang schritt, ohne zu wissen,
welchen Weg er nehmen sollte.

		Soviel von Hasan; was aber seine Gattin anlangt, so war sie
gerade im Begriff am Tag der Abreise der Alten sich auf den Weg zu
machen, als der Kämmerling ihres Vaters des Königs bei ihr eintrat,
die Erde vor ihr küßte –

		Achthundertundsiebzehnte Nacht.

		und zu ihr sagte: »O Prinzessin, dein Vater der
Großkönig entbietet dir den Salâm und bittet dich zu sich.« Da
erhob sie sich und folgte dem Kämmerling zu ihrem Vater, um zu
schauen, was er von ihr wollte. Als ihr Vater sie sah, ließ er sie
auf dem Thron an seiner Seite Platz nehmen und sprach zu ihr:
»Meine Tochter, ich träumte heute Nacht einen Traum, der mich um
dich besorgt macht und mich befürchten läßt, daß dir auf dieser
Reise langwährender Kummer entsteht.« Sie erwiderte: »Weshalb, mein
Vater? Und wie war dein Traum?« Der König versetzte: »Mir träumte,
ich stieß auf einen Hort, in dem ich viel Geld, Juwelen und eine
Menge Hyazinthen sah; in dem [bookmark: page072]72 ganzen Schatz aber gefiel
mir nichts von allen Juwelen so sehr als sieben runde Steine,
welche die schönsten von allen waren. Aus diesen sieben erwählte
ich mir den kleinsten, schönsten und funkelndsten aus und nahm ihn,
da er mir gefiel, in die Hand, worauf ich mit ihm den Hort verließ.
Als ich aber aus der Thür geschritten war und nun die Hand öffnete
und erfreut den Edelstein um und um drehte, kam mit einem Male ein
fremder Vogel, wie es seiner Art keinen in unserm Lande giebt, vom
Himmel auf mich herniedergeschossen, und schnappte mir den Stein
aus der Hand fort, worauf er wieder zu jenem Ort, von dem er
hierhergeflogen war, zurückkehrte. Da erfaßte mich so großer Kummer
und Gram, und Angst und Schrecken bedrückten mich so schwer, daß
ich aus dem Traum erwachte, bekümmert und den Verlust des
Edelsteins beklagend. Sobald ich aber erwachte, ließ ich die
Traumdeuter und Ausleger holen und trug ihnen meinen Traum vor,
worauf sie zu mir sprachen: »Dir wird von deinen sieben Töchtern
die jüngste mit Gewalt wider deinen Willen entführt werden.« Du
aber, meine Tochter, bist die Jüngste und mir von allen am liebsten
und teuersten, und nun du zu deiner Schwester reisen willst, weiß
ich nicht, was dir von ihr widerfahren kann; ziehe daher nicht
fort, sondern kehre in dein Schloß zurück.« Als Manâr es-Sanā ihres
Vaters Worte vernahm, pochte ihr Herz und, um ihre Kinder besorgt,
ließ sie ihr Haupt für eine Weile zu Boden hängen; dann aber erhob
sie es wieder zu ihrem Vater und sprach zu ihm: »O König, die
Königin Nûr el-Hudā hat mir ein Gastmahl angerichtet und erwartet
stündlich mein Kommen. Seit vier Jahren hat sie mich nicht mehr
gesehen und möchte mir zürnen, wenn ich den Besuch unterlasse. Ich
bleibe höchstens einen Monat bei ihr und kehre dann wieder zu dir
zurück. Wer aber sollte wohl zu unserm Land gelangen und zu den
Inseln Wâk kommen? Wem wäre es überhaupt möglich zu dem weißen Land
und zum schwarzen Berg zu gelangen, und von [bookmark: page073]73 dort zur Kampferinsel und
dem Krystallschloß zu kommen? Und wie sollte er das Wadi der Vögel,
das Wadi der wilden Tiere und schließlich das Wadi der Dschânn
durchmessen und unsere Inseln betreten? Ja, wenn ein Fremder
wirklich hierher käme, er würde in den Meeren des Verderbens
versinken. Sei daher in betreff meiner Reise guten Mutes und kühlen
Auges, denn niemand ist imstande unser Land zu betreten.« In dieser
Weise umschmeichelte sie ihn so lange, bis er ihr die Erlaubnis zur
Reise gewährte; –

		Achthundertundachtzehnte Nacht.

		jedoch befahl er tausend Reitern sie bis zum
Fluß zu geleiten und dort Halt zu machen, bis sie von der Stadt
ihrer Schwester wieder zurückgekehrt wäre; außerdem schärfte er ihr
ein, nur zwei Tage bei ihrer Schwester zu bleiben und dann schnell
wieder heimzukehren. Sie antwortete: »Ich höre und gehorche,«
worauf sie sich erhob und von ihrem Vater geleitet, der von ihr
Abschied nahm, hinausging. Ihres Vaters Worte hatten jedoch
Eindruck auf ihr Herz gemacht, so daß sie für ihre Kinder
fürchtete; doch bildet Vorsicht keine Wehr gegen das
hereinbrechende Schicksal. Sie reiste drei Tage und Nächte in
großer Eile, bis sie zum Fluß gelangte, an dessen Ufer ihr Geleit
die Zelte aufschlug, während sie mit einigen ihrer Pagen,
Gefolgsleute und Wesire über den Fluß setzte. Als sie nun zur Stadt
der Königin Nûr el-Hudā gelangte und sich zu ihr ins Schloß begab,
sah sie ihre Kinder bei ihr weinen und hörte sie »Ach unser Vater!«
schreien. Da strömten ihr die Thränen aus den Augen, und weinend
preßte sie sie an die Brust und fragte sie: »Habt ihr euern Vater
gesehen? Ach wäre die Stunde nie gewesen, in der ich mich von ihm
trennte! Wüßte ich, daß er noch in der Welt Behausung lebte, ich
würde euch zu ihm bringen.« Alsdann jammerte sie über sich, ihren
Gatten und ihre weinenden Kinder und sprach die Verse: [bookmark: page074]74

		»O ihr Lieben, trotz der Ferne und
Grausamkeit

Sehne ich mich nach euch, wo immer ihr weilt, und liebe euch.

Mein Auge kehrt sich immer zu euern Heimstätten,

Und mein Herz beklagt die fernen Tage, die ich mit euch
verbrachte.

Wie viele Nächte wohl verbrachten wir arglos zusammen,

Beglückt von Liebe, von Treue und Zärtlichkeit.«

		Als aber ihre Schwester sah, daß sie ihre
Kinder an sich preßte und sie dabei die Worte sprechen hörte: »Ich
habe dies meinen Kindern und mir selber angethan und habe mein Haus
verwüstet,« erwiderte sie ihr nicht den Salâm, sondern sagte zu
ihr: »Du Dirne, woher hast du diese Kinder? Hast du dich ohne
Wissen deines Vaters verheiratet oder hast du herumgehurt? Ist das
letztere der Fall, so ist es geboten ein Exempel an dir zu
statuieren; hast du dich aber ohne unser Wissen verheiratet,
weshalb hast du dann deinen Gatten verlassen und deine Kinder in
unser Land mitgenommen und von ihrem Vater getrennt?

		Achthundertundneunzehnte Nacht.

		Du hast deine Kinder vor uns verborgen; glaubst
du, daß wir das nicht wissen? Gott, der Erhabene, der das
Verborgene kennt, hat es uns mitgeteilt und aufgedeckt und hat
deine Blöße enthüllt.« Hierauf befahl sie ihren Garden sie zu
packen, worauf dieselben sie ergriffen; dann band sie ihr die Hände
auf dem Rücken, legte sie in eiserne Fesseln und schlug sie so
grausam, daß ihr Leib wund wurde, worauf sie sie an den Haaren
aufhängte und ins Gefängnis warf. Alsdann schrieb sie an ihren
Vater den Großkönig einen Brief, in dem sie ihm den Vorfall
mitteilte und folgendes schrieb: »In unserm Land ist ein Mensch
erschienen, und meine Schwester Manâr es-Sanā behauptet, sie sei
rechtmäßig mit ihm vermählt und mit zwei Kindern von ihm
niedergekommen; sie verbarg dieselben vor uns und dir und teilte
nichts hiervon mit, bis dieser Mann zu uns gelangte, dessen Namen
Hasan ist, und uns mitteilte, er sei mit ihr verheiratet, und sie
habe lange Zeit mit ihm gelebt, bis sie [bookmark: page075]75 ihn mit ihren Kindern ohne
sein Wissen verlassen und bei ihrem Fortgang zu seiner Mutter
gesprochen habe: »Sag deinem Sohn, er soll, wenn ihn die Sehnsucht
ergreift, zu mir zu den Inseln Wâk kommen.« Wir nahmen
infolgedessen den Mann fest, und ich schickte die alte Schawâhī zu
ihr, sie samt ihren Kindern zu mir zu holen, jedoch sollte sie mir
die Kinder vor ihr herbringen. Als nun die Alte mit den Kindern bei
mir eintraf, schickte ich nach jenem Mann, der ihr Gatte zu sein
behauptete, und, sobald er bei mir eintrat und die Kinder
erblickte, erkannte er sie, so daß ich dessen gewiß war, daß es
seine eigenen Kinder waren und daß meine Schwester Manâr es-Sanā
seine Frau war. Der Mann hatte die Wahrheit gesprochen und war
nicht zu tadeln, vielmehr treffen Tadel und Schimpf allein meine
Schwester. Da ich nun fürchtete, unsere Ehre könnte vor den
Bewohnern der Inseln bloßgestellt werden, schlug ich diese Dirne
und Verräterin bei ihrem Eintreffen aufs grausamste und hängte sie
an ihren Haaren auf. Und so habe ich dir ihren Fall mitgeteilt, und
dein ist der Befehl. Was du uns befiehlst, werden wir vollstrecken;
du weißt, daß hierin sowohl Unehre und Schande für uns und dich
liegt, und wenn die Inselbewohner hiervon Kunde bekommen, so werden
wir unter ihnen zum Sprichwort werden. Es geziemt sich daher, daß
du uns schleunigste Antwort zukommen lässest.« Alsdann gab sie den
Brief einem Boten, der ihn dem König überbrachte. Als aber der
Großkönig den Brief gelesen hatte, ergrimmte er gewaltig gegen
seine Tochter Manâr es-Sanā und schrieb an seine Tochter Nûr
el-Hudā einen Brief folgenden Inhalts: »Ich überlasse ihre Sache
dir und gebe ihr Blut in deinen Befehl. Wenn die Sache sich so
verhält, wie du es mir dargestellt hast, so richte sie hin, ohne
meine Zustimmung einzuholen.«

		Als dieser Brief ihres Vaters bei ihr eingetroffen war, und sie
ihn gelesen hatte, schickte sie zu Manâr es-Sanā und ließ sie vor
sich bringen. Blutüberströmt, mit ihrem Haar [bookmark: page076]76 gebunden, in schweren
eisernen Fesseln und in härenen Kleidern stellten sie sie vor die
Königin, vor der sie verächtlich und gedemütigt dastand. Als sie
sich nun in dieser überaus demütigenden und verächtlichen Lage sah,
gedachte sie an die früheren Ehren und sprach bitterlich weinend
die beiden Verse:

		»O mein Herr, die Feinde trachten nach meinem
Verderben,

Und wähnen, ich könnte ihnen nicht mehr entrinnen;

Doch bete ich zu dir, daß du ihr Thun vernichtest,

Denn du, o mein Herr, bist des Fürchtenden und Betenden Hort.«

		Hierauf weinte sie in einem fort, bis sie in
Ohnmacht sank; als sie dann wieder zu sich kam, sprach sie diese
beiden Verse:

		Vertraut ist das Leid mit mir geworden und ich mit
ihm,

Wiewohl ich zuvor es mied; denn der Edle ist ein vertrauter
Freund,

Meine Kümmernisse sind nicht von einer Art,

Mit Gottes Lob suchen tausende mich heim.«

		Alsdann sprach sie noch folgende beiden
Verse:

		»Oft hemmt ein Unglück des Mannes Arm,

Aus dem das Entkommen bei Gott steht;

Doch wenn die Maschen am engsten erscheinen,

Dann lösen sie sich, wo ich's nimmer glaubte.«

		Achthundertundzwanzigste Nacht.

		Als Manâr es-Sanā diese Verse gesprochen hatte, ließ ihre
Schwester die Königin Nûr el-Hudā eine hölzerne Leiter holen und
befahl ihren Eunuchen sie rücklings auf die Leiter zu legen und sie
mit ausgestreckten Armen daran zu binden. Dann entblößte sie ihr
Haupt und schlang ihr Haar um die Leiter, da jegliches Mitleid für
sie aus ihrem Herzen entschwunden war. Wie nun Manâr es-Sanā sich
in dieser demütigenden und erniedrigenden Lage sah, schrie sie und
weinte, ohne daß ihr jemand zu Hilfe kam. Dann sprach sie zu ihr:
»O meine Schwester, wie ist dein Herz hart gegen mich? Hast du
denn nicht Erbarmen mit mir und diesen Kleinen?«

		Bei diesen Worten aber verhärtete sich ihr Herz noch mehr, und,
ihre Schwester schmähend, erwiderte sie: »Du [bookmark: page077]77 Buhlerin, du Dirne, Gott
habe nicht Erbarmen mit dem, der sich deiner erbarmt! Wie sollte
ich wohl Mitleid mit dir haben?« Manâr es-Sanā erwiderte,
ausgespannt wie sie auf der Leiter lag: »Ich appelliere in der
Sache, wegen welcher du mich unschuldig schmähst, von dir zum Herrn
des Himmels; bei Gott, ich habe nicht gehurt, sondern bin
rechtmäßig verheiratet gewesen, und mein Herr weiß, ob meine Worte
wahr sind oder nicht. Mein Herz ist erzürnt auf dich wegen deiner
Herzenshärtigkeit gegen mich; wie kannst du mir ohne weiteres
Hurerei vorwerfen? Jedoch wird mich mein Herr von dir befreien,
und, wäre es wahr, was du mir von Hurerei zum Vorwurf machst, so
mag mich Gott sofort dafür strafen.« Bei diesen Worten dachte Nûr
el-Hudā eine Weile nach, dann aber sagte sie zu ihr: »Wie kannst du
solche Worte zu mir sprechen?« und schlug sie, bis sie ohnmächtig
wurde, worauf man ihr Wasser ins Gesicht sprengte, bis sie wieder
zu sich kam. Ihre Reize aber waren von den harten Schlägen, den
festen Banden und von dem Übermaß der Demütigungen erblichen, und
so sprach sie die beiden Verse:

		»Hab' ich eine Sünde gethan und eine häßliche
That,

So bereue ich das Vergangene und komme, um Vergebung bittend, zu
euch.«

		Als jedoch Nûr el-Hudā ihre Verse vernahm,
ergrimmte sie noch heftiger wider sie und sprach zu ihr: »Du Dirne,
willst du vor mir in Versen sprechen und dich wegen deiner
ungeheuerlichen Verbrechen entschuldigen? Es war mein Wille, dich
zu deinem Gatten zurückzuschicken, um deine Schamlosigkeit und
deine freche Stirne zu schauen, wo du dich deiner Schamlosigkeit,
Gemeinheit und deiner todeswürdigen Vergehen noch rühmst.« Alsdann
befahl sie ihren Burschen ihr eine Palmenrute zu holen und
peitschte sie, sich die Ärmel aufstreifend, vom Kopf bis zu den
Füßen durch. Hierauf verlangte sie nach einer geflochtenen Geißel,
mit der man einen Elefanten hätte in Galopp setzen können und
bearbeitete [bookmark: page078]78 ihr damit Rücken, Bauch und alle Gliedmaßen, bis
sie in Ohnmacht sank. Als die alte Schawâhī die Königin in dieser
Weise wüten sah, lief sie weinend und ihr fluchend fort, worauf Nûr
el-Hudā ihren Eunuchen zuschrie, sie zurückzubringen. Da eilten sie
ihr um die Wette nach und führten sie, sie ergreifend, wieder vor
die Königin, die sie auf die Erde zu werfen befahl und ihre
Sklavinnen hieß, sie auf ihrem Gesicht hinauszuschleifen.

		Soviel mit Bezug auf diese; inzwischen war nun Hasan das
Flußufer in der Richtung nach der Steppe zu, niedergeschlagen,
bekümmert und am Leben verzweifelnd, entlang geschritten. Von allem
Unglück, das ihn betroffen hatte, war er so betäubt, daß er den Tag
nicht von der Nacht unterscheiden konnte; immer weiter schreitend,
gelangte er schließlich zu einem Baum, an dem er ein Blatt Papier
hängen sah; da langte er es mit der Hand herunter und betrachtete
es, und siehe, da standen folgende Verse darauf geschrieben:

		»Dein Schicksal bestimmte ich, als dich noch deiner
Mutter Schoß trug,

Und machte ihr Herz dir geneigt, daß sie dich zärtlich an die Brust
nahm.

In allen Sorgen und Kümmernissen wollen wir dich zufrieden
stellen,

Drum demütige dich vor uns und steh' auf, denn in deinen Sorgen
fassen wir dich an deine Hand.«

		Als er die Verse gelesen hatte, vertraute er
auf seine Rettung aus der Not und auf seine Vereinigung mit Weib
und Kindern. Hierauf wanderte er noch einige Schritte weiter, als
er sich allein in einer gefahrvollen Wüste fand, ohne ein Wesen zu
schauen, das ihm hätte Gesellschaft leisten können. Da flog ihm das
Herz in seiner Einsamkeit und Furcht, seine Schultermuskeln
zitterten ihm an dieser grausenerregenden Stätte, und weinend
sprach er die Verse:

		»O Zephyr vom Morgen, wenn du am Land meiner Lieben
vorüberstreichst,

So bring' ihnen tausend Grüße von mir.

Sag' ihnen, daß ich schmachtender Liebe Geisel bin,

Und daß mein Sehnen alles Sehnen übertrifft.

Vielleicht weht ihre Neigung wie ein Zephyr zu mir her,

Und belebt eines zärtlich Liebenden faulend Gebein.« [bookmark: page079]79

		Achthundertundeinundzwanzigste
Nacht.

		Alsdann wanderte er noch eine kurze Strecke am Flußufer weiter,
als er mit einem Male zwei kleine Knaben von den Kindern der
Zauberer und Wahrsager erblickte, vor denen eine eherne Rute mit
eingegrabenen Talismanen und eine Lederkappe aus drei Keilen lag,
die mit stählernen Namen und Siegeln bedeckt war. Beide lagen auf
der Erde, während die beiden Buben miteinander stritten und sich
prügelten, daß das Blut zwischen ihnen floß, wobei der eine rief:
»Ich will die Rute haben,« während der andere schrie: »Nein, ich
will sie haben.« Da trat Hasan zwischen sie und fragte sie, indem
er sie voneinander trennte: »Warum streitet ihr miteinander?« Sie
erwiderten hierauf: »Oheim, richte du zwischen uns, denn Gott, der
Erhabene, hat dich zu uns geführt, unter uns die Sache zu
entscheiden.« Nun sagte Hasan: »So erzählt mir eure Geschichte, und
dann will ich unter euch Recht sprechen.« Da sprachen sie: »Wir
beide sind leibliche Brüder, und unser Vater war ein großer
Zauberer, der in einer Höhle in diesem Gebirge lebte. Bei seinem
Tode hinterließ er uns die Kappe und die Rute, und nun wollen wir
beide die Rute haben. So richte zwischen uns und befreie uns
voneinander.« Als Hasan ihre Worte vernommen hatte, fragte er sie:
»Wie unterscheidet sich denn die Rute von der Kappe, und welchen
Wert haben sie? Nach ihrem Aussehen hat die Rute einen Wert von
sechs und die Kappe von drei Hellern.« Da versetzten sie: »Du
kennst ihren Wert nicht.« – »Und was ist er?« fragte Hasan. Sie
erwiderten: »Jedes Stück hat eine wunderbare geheimnisvolle Kraft,
so daß die Rute ebensoviel wert ist als die Einkünfte der Inseln
Wâk mit ihren sämtlichen Provinzen, und ebenso verhält es sich mit
der Kappe.« Da sagte Hasan zu einem der Buben: »Mein Sohn, um Gott,
enthülle mir ihr Geheimnis.« Der Knabe erwiderte ihm: »Oheim, ihre
geheimnisvolle Kraft ist groß; [bookmark: page080]80 einhundertfünfunddreißig
Lebensjahre lang mühte sich unser Vater an ihrer Herstellung ab,
bis er sie aufs beste hergestellt und mit den geheimen Kräften
begabt hatte, so daß er sich ihrer zu außergewöhnlichen Sachen
bediente. Indem er auf ihnen das Bild der kreisenden Sphäre
eingrub, löste er mit ihrer Hilfe alle Talismane, doch holte ihn
der Tod, der keinen verschont, ein, als er sie gerade fertig
gestellt hatte. Was nun die Kappe anlangt, so besitzt sie die
Kraft, daß sie jeden, der sie aufs Haupt setzt, vor den Augen aller
Menschen verbirgt,[bookmark: text12]F12 so daß er, so lange er sie auf
dem Haupte trägt, von niemand gesehen wird, während jeder, der die
Rute besitzt, über sieben Dschinnenstämme gebietet, die alle der
Rute dienen, und alle unter ihrem Befehl und Gebot stehen. Schlägt
der Besitzer der Rute mit ihr auf den Boden, so huldigen ihm die
Könige der Erde, und alle Dschinn stehen zu seinen Diensten.« Als
Hasan dies vernahm, senkte er sein Haupt für eine Weile zu Boden
und sprach bei sich: »Bei Gott, ich bin durch diese Rute und Kappe,
so Gott will, der Erhabene, gerettet, denn ich verdiene sie mehr
als jene beiden Knaben. Doch muß ich sofort eine List ersinnen, wie
ich sie ihnen entwende, daß ich mich ihrer zu meiner Rettung und
zur Befreiung meiner Gattin und Kinder von dieser tyrannischen
Königin bedienen kann, daß wir von diesem unseligen Ort fortziehen,
von dem es für keinen Menschen Befreiung oder Flucht giebt; und
sicherlich hat Gott mich nur zu diesen Burschen hergeführt, um
ihnen die Rute und Kappe wegzunehmen.« Alsdann hob er wieder seinen
Kopf zu ihnen und sagte: »Wenn ihr wollt, daß ich den Streit
entscheide, so will ich euch beide auf die Probe stellen, und wer
den andern besiegt, der soll die Rute erhalten, während der
Unterliegende die Kappe bekommt; denn allein durch eine Probe sehe
ich, was jeder von euch verdient.« Beide erwiderten: »Oheim, wir
vertrauen dir die Probe an und [bookmark: page081]81 überlassen uns ganz deinem
Entscheid.« Hasan fragte sie darauf: »Wollt ihr also auf mich hören
und meine Worte thun?« Sie versetzten: »Jawohl.« Da sagte Hasan zu
ihnen: »Ich werde einen Stein nehmen und werfen, und wer von euch
zuerst bei ihm ankommt und ihn aufhebt, der soll die Rute bekommen,
während der andere, der später eintrifft, die Kappe bekommt.« Beide
versetzten: »Wir sind dessen zufrieden und nehmen dein Wort an.« Da
nahm Hasan einen Stein und warf ihn aus Leibeskräften, daß er den
Blicken entschwand, worauf die beiden Knaben nach ihm um die Wette
liefen; sobald sie aber fern von ihm waren, nahm Hasan die Rute und
die Kappe, die er sich aufsetzte; dann verließ er seinen Platz, um
die Wahrheit ihrer Worte in betreff des Geheimnisses ihres Vaters
zu erproben. Inzwischen war nun der jüngere der beiden Knaben beim
Stein angelangt und hatte ihn aufgehoben, worauf er zum Platz, an
dem Hasan gestanden hatte, zurückkehrte, ohne jedoch eine Spur von
ihm zu sehen. Da rief er seinem Bruder zu und fragte ihn: »Wo ist
der Mann, der zwischen uns entscheiden sollte?« Der andere
versetzte: »Ich sehe ihn nicht und weiß nicht, ob er hoch zum
Himmel hinauf oder tief in die Erde hinabgefahren ist.« Dann
suchten sie nach ihm, ohne ihn zu finden, während Hasan neben ihnen
stand. Da schmähten sie einander und sagten: »Nun ist Kappe und
Rute hin und sind weder mein noch dein; unser Vater hatte es uns
just so vorher gesagt, doch vergaßen wir seine Worte.« Alsdann
kehrten sie auf ihren Fersen um, während Hasan, angethan mit der
Kappe und die Rute in der Hand haltend, in die Stadt zurückkehrte,
ohne daß ihn irgend jemand bemerkt hätte, und sich zum Palast
begab, wo er die Wohnung der Schawâhī Zât ed-Dawâhī aufsuchte. Ohne
daß sie seiner gewahr wurde, trat er in der Kappe bei ihr ein und
schritt zu einem Brett ihr zu Häupten, auf dem Glas und Porzellan
stand, worauf er es mit der Hand so stark schüttelte, daß alles,
was auf ihm stand, zu Boden fiel. Da schrie Schawâhī Zât [bookmark: page082]82 ed-Dawâhī und
stellte, sich vors Gesicht schlagend, die Sachen wieder an ihren
Platz, wobei sie bei sich sprach: »Bei Gott, ich glaube nichts
anders als daß die Königin Nûr el-Hudā einen Satan zu mir geschickt
hat, mir diesen Streich anzuthun; ich bete zu Gott, dem Erhabenen,
daß er mich von ihr befreit und von ihrem Zorn errettet; denn,
o Herr, wenn sie ihre Schwester, die ihrem Vater so teuer ist,
auf so schändliche Weise geschlagen und aufgehängt hat, wie wird
sie dann erst in ihrem Zorn mit einer Fremden, wie ich es bin,
umspringen!«

		Achthundertundzweiundzwanzigste
Nacht.

		Alsdann rief sie: »Ich beschwöre dich, Satan,
bei dem Barmherzigen und Gnädigen, dem Hochherrlichen,
Hochmögenden, dem Schöpfer der Menschen und Dschinn, und bei der
Schrift auf dem Siegelring Salomos, des Sohnes Davids, – Frieden
auf beide! – sprich und steh Antwort!« Da antwortete ihr Hasan und
sprach zu ihr: »Ich bin kein Satan, ich bin Hasan, der
leidverzehrte, der liebeverstörte.« Alsdann nahm er die Kappe vom
Kopf und ward der Alten wieder sichtbar, die ihn nun erkannte und
abseits führte, indem sie zu ihm sprach: »Was ist mit deinem
Verstand vorgefallen, daß du wieder hierher kommst? Geh' fort und
versteck dich, denn was würde dieses schamlose Weib mit dir
anstellen, wenn du ihr in die Hand fielest, wo sie deine Gattin,
die doch ihre Schwester, so grausam gepeinigt hat?« Hierauf
erzählte sie ihm alles, was seine Gattin an Drangsalen,
Züchtigungen und Folterqualen erlitten, und verschwieg ihm auch
nicht die Züchtigung, die sie selber erduldet hatte, wobei sie
hinzusetzte: »Die Königin bereut es, dich losgelassen zu haben, und
hat jemand ausgeschickt, dich zurückzuholen, ihm einen Centner Gold
und meinen Rang versprechend und gelobend, falls sie dich
zurückbrächten, dich, dein Weib und deine Kinder zu ermorden.«
Alsdann weinte sie und teilte Hasan mit, was die Königin ihr selber
angethan hatte, so [bookmark: page083]83 daß Hasan ebenfalls zu weinen anhob und fragte:
»Meine Herrin, wie soll ich aus diesem Land und vor dieser
tyrannischen Königin entkommen, und auf welche Weise kann ich mein
Weib und meine Kinder retten und mit ihnen in mein Land
heimkehren?« Die Alte versetzte: »Wehe dir, rette dich selber!«
Hasan erwiderte jedoch: »Ich muß mein Weib und meine Kinder mit
Gewalt von ihr befreien.« Da sagte die Alte: »Wie wolltest du sie
mit Gewalt von ihr befreien? Geh' fort, mein Sohn, und verbirg
dich, bis Gott, der Erhabene, dir Befehl giebt.« Nun aber zeigte
ihr Hasan die Messingrute und die Kappe, bei deren Anblick die Alte
in mächtiger Freude zu Hasan sagte: »Preis Ihm, der das verfaulte
Gebein lebendig macht! Bei Gott, mein Sohn, du und deine Gattin,
ihr wart dem Tode verfallen; doch jetzt, mein Sohn, bist du mit
deiner Gattin und deinen Kindern gerettet, denn ich kenne die Rute
und kannte auch ihren Herrn, da er mein Scheich war, der mich in
der Zauberei unterwies. Er war ein mächtiger Zauberer, der
einhundertundfünfunddreißig Jahre an der Herstellung der Rute und
Kappe arbeitete, und vom Tod, der keinen verschont, ereilt wurde,
als er beide Sachen vollendet hatte. Ich hörte ihn auch zu seinen
beiden Knaben sagen: »O meine Knaben, diese beiden Sachen
werden nicht euer Teil, denn es wird ein fremder Mann kommen und
sie euch mit Gewalt nehmen.« Da sprachen sie zu ihm: »O Vater,
sag' uns, auf welche Weise er sie uns entwenden wird;« worauf er
versetzte: »Das weiß ich nicht.« Auf welche Weise, mein Sohn, bist
du in ihren Besitz gekommen?« Da erzählte er ihr, wie er die beiden
Gegenstände den Knaben fortgenommen hatte, worauf die Alte erfreut
zu ihm sagte: »O mein Sohn, wo du nunmehr in Stand gesetzt
bist, dein Weib und deine Kinder zu befreien, höre auf meine Worte,
die ich dir zu sagen habe. Nachdem diese schamlose Dirne sich
erfrecht hat, mich zu einem Exempel für alle Welt zu machen, ist
meines Bleibens bei ihr nicht mehr, und ich bin gewillt nach der
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Zaubererhöhle zu ziehen, um dort bei den Zauberern bis zu meinem
Tode zu weilen. Du aber, mein Sohn, setz' nun die Kappe auf, nimm
die Rute in die Hand und begieb dich an den Ort, an dem sich dein
Weib und deine Kinder befinden, schlag dort mit der Rute auf die
Erde und sprich: »Ihr Diener dieser Rute, erscheint!« Dann wird
einer des Stammes Häupter der Dschinn erscheinen, dem du nach
Wunsch und Belieben deinen Befehl zu erteilen hast.« Hierauf nahm
Hasan von ihr Abschied und begab sich, nachdem er die Kappe
aufgesetzt und die Rute in die Hand genommen hatte, zum Gefängnis
seiner Gattin. Er fand sie im schlimmsten Zustande fast leblos, mit
den Haaren an der Leiter festgebunden und aufgehängt, weinenden
Auges und bekümmerten Herzens, ohne einen Weg zur Befreiung zu
wissen. Unter der Leiter aber spielten ihre Knaben, und sie schaute
ihnen zu, weinend über sie und über die Folterqualen und die
grausamen Schläge, die sie hatte erdulden müssen, und folgende
Verse sprechend:

		»Nichts ist übriggeblieben als ein fliegender
Atem

Und ein Aug' mit irrendem Apfel;

Ein Herz, das von Sehnen erfüllt ist

Und schweigend Feuersqualen erleidet.

Selbst der Schadenfrohe erbarmt sich über das, was er schaut,

O weh über den, dessen sich der Schadenfrohe erbarmt.«

		Als Hasan sie in diesem Zustand der Qualen,
Demütigung und Schande erblickte, weinte er, bis er in Ohnmacht
sank. Und wie er nun wieder zu sich kam und die Kinder über ihrer
Mutter, die vor Schmerzen ohnmächtig geworden war, spielen sah,
nahm er die Kappe vom Haupt, worauf die Kinder riefen: »Ach, unser
Vater!« Da verhüllte er sein Haupt wieder, während sein Weib von
dem Schrei ihrer Kinder erwachte, jedoch niemand weiter als ihre
Kinder sah, die weinend riefen: »Ach, unser Vater!« Als sie ihren
Ruf vernahm und sie weinen sah, brach ihr Herz, und mit zerrissener
Seele rief sie: »Ach, wo seid ihr und wo ist euer [bookmark: page085]85 Vater?!« Alsdann
gedachte sie der Zeiten, da sie mit ihm beisammen gelebt hatte, und
all des Leids, das sie seit der Trennung von ihm erlitten hatte,
und weinte bitterlich, daß ihr die Thränen über die Wangen strömten
und die Erde näßten. Eine Thränenflut brach über ihre Wangen los,
ohne daß sie eine Hand frei gehabt hätte, sie abzuwischen; die
Fliegen sättigten sich an ihrer Haut, und sie fand Hilfe und Trost
allein in Thränen und in Versen, die sie sprach.

		Achthundertunddreiundzwanzigste
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		Hierauf wendete sie sich nach rechts und links, um zu schauen,
weshalb die Kinder so laut »o unser Vater!« gerufen hätten,
ohne jemand zu sehen, so daß sie sich darüber verwunderte. Hasan
aber hatte bei ihren Versen geweint, bis er in Ohnmacht sank, und
die Thränen flossen ihm in Regenströmen über die Wangen. Dann nahm
er die Kappe wieder ab, worauf die Kinder ihn von neuem sahen und,
ihn erkennend, wieder riefen: »Ach, unser Vater!« Da weinte sie und
rief: »Vor Gottes Schicksal giebt's kein Entrinnen!« Bei sich
selber aber sprach sie: »Das ist doch wunderbar! Warum sie nur zu
dieser Zeit von ihrem Vater reden und ihn rufen!« Alsdann weinte
sie und sprach die Verse:

		»Verschwunden ist aus dem Land die steigende
Leuchte;

O mein Herz, ergieß dich in überströmenden Thränen!

Sie sind fortgezogen, und wie könnte ich's ohne sie
aushalten?

Ich schwöre es, ich verlor mein Herz und die Geduld.

O ihr, die ihr fortgezogen seid und doch in meinem Herzen
wohnet,

Werdet ihr, meine Herren, nach diesem noch wiederkehren?

Was schadet's, wenn sie wiederkehren, und ich mich ihrer
erfreue,

Wenn sie auch Mitleid haben mit meinen strömenden Thränen und
meiner Qual?

Am Scheidetage verhüllten sie mein verwundertes Auge mit
Wolken,

Und das Feuer, das zwischen meinen Lippen lodert, ging nicht
aus.

Ich verlangte nach ihrem Bleiben, doch war das Schicksal mir
feind

Und enttäuschte mein Sehnen durch die Trennung von ihnen.

Um Gott, ihr Lieben, kehrt wieder zu uns zurück;

Denn genug der Thränen schon hab' ich geweint.« [bookmark: page086]86

		Da konnte Hasan nicht mehr länger an sich
halten und nahm die Kappe vom Haupt ab; als ihn nun aber seine
Gattin erblickte, erkannte sie ihn und stieß einen so lauten Schrei
aus, daß alle, die sich im Palast befanden, davon aufgeschreckt
wurden. Dann fragte sie ihn: »Wie bist du hierher gekommen? Bist du
vom Himmel hinab oder aus der Erde hinaufgestiegen?« Und die Augen
schwammen ihr in Thränen, daß Hasan mit weinen mußte. Alsdann aber
sagte sie: »O Mann, das ist jetzt nicht die Zeit zum Weinen
oder Tadeln. Das Schicksal hat sich erfüllt, der Blick war
geblendet, und der Kalam hat geschrieben, was Gott von Anbeginn an
verhängt hatte. Um Gott, woher du auch gekommen seist, geh fort und
verbirg dich, daß dich niemand schaut und es meiner Schwester
mitteilt; sonst ermordet sie mich und dich.« Hasan erwiderte ihr:
»O meine Herrin und Herrin aller Königinnen, ich habe mein
Leben gewagt, um hierherzukommen und entweder den Tod zu erleiden
oder dich aus deinen Qualen zu erlösen und mit dir und den Kindern
deiner Schwester, dieser schamlosen Dirne, zum Trotz in mein Land
zurückzukehren!« Als sie seine Worte vernahm, lächelte sie jedoch
und lachte und schüttelte lange Zeit das Haupt, worauf sie zu ihm
sagte: »Weitgefehlt, o mein Leben, weitgefehlt! Niemand als
Gott, der Erhabene, allein kann mich aus meinem Elend erretten;
rette dich selber und zieh fort, ohne dein Leben ins Verderben zu
stürzen, denn sie hat ein mächtiges Heer, dem niemand in den Weg zu
treten vermag. Und gesetzt auch, du nähmest mich und schrittest mit
mir heraus, wie wolltest du zu deinem Lande gelangen und aus diesen
Inseln und den Gefahren dieser Gegenden entkommen, deren Wunder und
Märchendinge und Gefahren und Drangsale, aus denen selbst keiner
der rebellischen Dschinn entkommen könnte, du auf deinem Wege
hierher bereits geschaut hast? Mach dich daher schleunigst fort und
vermehre nicht noch meinen Kummer und Gram; behaupte auch nicht, du
könntest mich aus meinem Leid erlösen, denn wer sollte mich
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alle diese Wadis, die dürstenden Lande und grausigen Gegenden zu
deiner Heimat bringen?« Hasan entgegnete: »Bei deinem Leben,
o mein Augenlicht, ich gehe nicht fort von hier und ziehe
nicht von hinnen, es sei denn mir dir.« Da erwiderte sie:
»O Mann, wie könntest du dies bewerkstelligen, und was für
eine Art Wesen bist du denn? Du weißt nicht, was du sprichst.
Selbst wenn einer über die Dschânn, die Ifrîten, die Zauberer und
alle die Stämme und Truppen der Dschinn geböte, könnte er sich
nicht aus diesen Gegenden retten. Bring dich daher selber in
Sicherheit und verlaß mich; vielleicht läßt Gott noch an mir ein
Wunder geschehen.« Hasan versetzte jedoch: »O Herrin der
Schönen, ich bin allein hierhergekommen, um dich vermittelst dieser
Rute und Kappe zu befreien.« Hierauf erzählte er sein Erlebnis mit
den beiden Knaben, als mit einem Male die Königin, die ihr Gespräch
gehört hatte, eintrat. Sobald Hasan sie erblickte, setzte er die
Kappe auf, während sie zu ihrer Schwester sagte: »Du schamlose
Dirne, mit wem hast du dich unterhalten?« Manâr es-Sanā erwiderte
ihr: »Wer anders sollte hier sein, mit mir zu sprechen, als diese
Kleinen?« Da nahm sie die Geißel und peitschte sie durch, bis sie
ohnmächtig wurde, während Hasan dabei stand. Dann befahl sie ihren
Sklavinnen sie an einen andern Ort zu schaffen, worauf sie sie
losbanden und fortschleppten; Hasan folgte ihnen jedoch zu dem
andern Raum, wo sie sie in ihrer Ohnmacht niederwarfen und
warteten, bis sie wieder zu sich kam. Und als sie nun aus ihrer
Ohnmacht erwachte, sprach sie die Verse:

		Ich bereute unsere Trennung so bitterlich,

Daß mir die Thränen von den Lidern rannen;

Und ich gelobte, daß, wenn die Zeit uns wieder vereinte,

Ich nimmer das Wort der Trennung mit meiner Zunge erwähnen
würde.

Zu den Neidern würd' ich dann sprechen: Sterbt vor Kummer,

Denn, bei Gott, nun hab' ich meine Wünsche erreicht.

Freude hat mich so übermächtig ergriffen, [bookmark: page088]88

Daß ich im Übermaß meiner Freude weinen muß.

O Auge, wie bist du so gewöhnt an das Weinen!

Du mußt weinen vor Freuden und aus Kummer.«

		Als sie ihre Verse beendet hatte, verließen sie
die Sklavinnen, worauf Hasan die Kappe wieder abnahm. Seine Gattin
aber sagte nun zu ihm: »Schau, o Mann, alles dies hat mich nur
betroffen, weil ich wider dich ungehorsam ward und ohne deine
Erlaubnis, deinem Befehl zuwider, ausging. Und nun, um Gott,
o Mann, vergieb mir meine Schuld und wisse, das Weib kennt des
Mannes Wert nicht eher als bis es von ihm getrennt ist. Ich habe
gefehlt und gesündigt, doch bitte ich den großen Gott um Vergebung
für mein Verschulden und, so er uns wieder vereinigt, will ich
hinfort nimmermehr gegen deinen Befehl aufsässig werden.«

		Achthundertundvierundzwanzigste
Nacht.

		Hasan antwortete ihr mit schmerzlich erregtem Herzen: »Du bist
schuldlos; ich allein habe gefehlt, indem ich fortzog und dich bei
jemand zurückließ, der weder deinen Rang noch deinen Wert und deine
Würde kannte. Wisse aber, du meines Herzens Geliebte, meiner Seele
Frucht und mein Augenlicht, daß Gott – Preis Ihm! – mich in stand
gesetzt hat, dich zu befreien. Willst du, daß ich dich zu deines
Vaters Haus bringe, und du dort über dich ergehen lässest, was dir
Gott beschieden hat, oder willst du lieber in Bälde mit mir nach
meinem Land ziehen, nun der Trost jetzt zu dir gekommen ist?« Sie
versetzte: »Wer könnte mich wohl anders befreien als allein der
Herr des Himmels? Zieh heim in dein Land und laß dein Begehr
fahren; du kennst nicht die Gefahren dieser Länder, die du bald
schauen wirst, wenn du mir nicht gehorchst.«

		Hierauf weinte sie und ihre Kinder so laut, daß die Sklavinnen
sie hörten und zu ihr hereinkamen, ohne jedoch Hasan zu sehen; voll
Mitleid mit ihr und den Kindern weinten sie ebenfalls und
verfluchten die Königin [bookmark: page089]89 Nûr el-Hudā. Hasan aber
wartete nun bis zur Nacht, als die Wächter, die mit ihrer Obhut
betraut waren, ihr Lager aufgesucht hatten; alsdann erhob er sich,
gürtete sich den Leib und, an seine Gattin herantretend, band er
sie los und sprach zu ihr, indem er sie aufs Haupt und zwischen die
Augen küßte und an seine Brust preßte: »Wie lange haben wir uns
nach unserer Heimat und unserer Vereinigung daselbst gesehnt! Ist
nun unsere Vereinigung ein Traum oder Wirklichkeit?« Hierauf lud er
den ältern Knaben auf, während sie den jüngern nahm, und so
schritten beide aus dem Schloß, und Gott ließ seinen schützenden
Schleier lang auf sie herniederfallen, so daß sie bis zum Thor
kamen, welches den Eingang zum Serâj der Königin verschloß. Als sie
dasselbe geschlossen fanden, machten sie Halt und Hasan rief: »Es
giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und
Erhabenen, wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir wieder zurück!«
Beide verzweifelten am Entkommen, und Hasan hob von neuem an, indem
er die Hände zusammenschlug: »O Sorgenzerstreuer! Alles zog
ich in Rechnung und bedachte seine Folgen, nur nicht dies; wenn nun
der Morgen über uns hereinbricht, werden sie uns ergreifen. Was für
einen Ausweg giebt's in dieser Lage?« Alsdann sprach er die beiden
Verse:

		»So lange die Tage gut waren, dachtest du gut von
den Tagen

Und bangtest nicht vor dem Unheil des Schicksals.

Der stille Frieden deiner Nächte hat dich betrogen,

Wie in sternenheller Nacht oft plötzliches Dunkel entsteht.«

		Hierauf hob er an zu weinen, und sein Weib
weinte über seine Thränen und die Erniedrigung, die sie erlitten,
sowie über die Schmerzen, die ihr die Zeit zugefügt hatte. Alsdann
sprach Hasan die folgenden beiden Verse:

		»Das Schicksal tritt mir entgegen als ob es mein
Feind sei,

Und bringt mir jeden Tag neues Unheil.

Wenn ich mich nach Gutem sehne, bringt es mir gerade das
Gegenteil,

Und wenn es einen Tag heiter ist, trübt es sich am andern.«
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		Alsdann sprach er noch folgende beiden
Verse:

		Mein Schicksal behandelt mich schlecht und weiß
nicht,

Daß ich es in meinem Stolz verachte.

Des Nachts zeigt es mir seiner Feindschaft Übel,

Doch ich zeig' ihm des Nachts meine Geduld.«

		Nun sagte sein Weib zu ihm: »Bei Gott, wir
finden keinen andern Trost, als daß wir uns mit eigner Hand töten
und so vor diesem schweren Elend Ruhe finden; sonst erleiden wir am
Morgen schmerzliche Folterqualen.« Während sie aber noch
miteinander redeten, sprach mit einem Male eine Stimme außerhalb
des Thores: »Bei Gott, meine Herrin Manâr es-Sanā, ich öffne dir
und deinem Gatten Hasan nicht eher, als bis ihr meine Bitte
erfüllt.« Als sie diese Worte vernahmen, schwiegen sie und wollten
schon wieder zurückkehren, als die Stimme von neuem anhob und
sprach: »Warum schweigt ihr und gebt mir nicht Antwort?« Da
erkannten sie die alte Schawâhī Zât ed-Dawâhī an der Stimme und
sagten: »Wir wollen alles, was du uns heißest, thun, wenn du uns
das Thor öffnest, denn dies ist nicht die Zeit viel Worte zu
machen.« Sie versetzte jedoch: »Bei Gott, ich öffne euch nicht
eher, als bis ihr mir schwört, daß ihr mich mit euch nehmen und
nicht bei dieser Dirne zurücklassen wollt. Was euch widerfährt,
widerfahre auch mir, rettet ihr euch, so bin ich auch gerettet, und
kommt ihr um, so komme ich auch um. Diese Dirne hat mich mit
Verachtung behandelt und foltert mich allstündlich um euretwillen;
du aber, meine Tochter, kennst meinen Wert.« Da schwuren sie ihr
voll Vertrauen einen Eid, der sie zufrieden stellte, worauf sie
ihnen das Thor öffnete. Als sie nun aber aus dem Thor schritten,
sahen sie sie auf einem griechischen Krug aus rotem Thon reiten,
der um seinen Hals einen Strick von Palmenfasern hatte und unter
ihr schneller wie ein Füllen vom Nedschd einherrollte. Indem sie
nun an beide herangeritten kam, sprach sie zu ihnen: »Folgt mir
unverzagt, denn ich kann vierzig Zauberformeln auswendig, mit deren
kleinster [bookmark: page091]91 ich diese Stadt in ein wogendes, wellenbrandendes
Meer umsetzen und jedes Mädchen in ihr in einen Fisch verzaubern
kann. Alles dies könnte ich noch vor Anbruch des Morgens thun, wenn
ich nicht ihren Vater den König fürchtete und Rücksicht auf ihre
Schwestern nähme, die durch ihre vielen Garden, Dschinnenstämme und
Diener übermächtig sind. Jedoch sollt ihr bald Wunderdinge von
meiner Zauberkunst schauen, und so laßt uns nunmehr mit Gottes, des
Erhabenen, Segen und Hilfe fortziehen.« Erfreut vernahmen Hasan und
seine Gattin ihre Worte und waren ihrer Rettung gewiß.

		Achthundertundfünfundzwanzigste
Nacht.

		Nachdem sie aus der Stadt herausgekommen waren, nahm Hasan die
Rute in die Hand, schlug mit ihr auf die Erde und sprach festen
Herzens: »Ihr Diener dieser Talismane, erscheint vor mir und gebt
mir Auskunft über eure Brüder.« Und siehe, da spaltete sich auch
schon die Erde, und heraus stiegen sieben[bookmark: text13]F13 Ifrîte mit den Füßen im Innern der Erde und dem
Haupt in den Wolken, die alle, nachdem sie die Erde dreimal vor ihm
geküßt hatten, wie mit einer Stimme zu ihm sprachen: »Zu Diensten,
unser Herr und Gebieter, was befiehlst du uns? Wir hören auf deinen
Befehl und führen jeden deiner Wünsche aus. Sollen wir dir Meere
austrocknen oder Berge versetzen?« Hasan freute sich über ihre
Worte und die schnelle Antwort und, sein Herz erkühnend und
stärkend, fragte er sie: »Wer seid ihr, wie ist euer Name, und zu
welchem Stamm und welcher Sippe gehört ihr?« Da küßten sie zum
zweitenmal die Erde vor ihm und antworteten wieder auf einmal: »Wir
sind sieben Könige, von denen jeder über sieben Stämme der Dschinn,
Satane und Mâride herrscht, der fliegenden sowohl wie der
tauchenden und derer, die die Berge, Steppen, Wüsten und [bookmark: page092]92 Meere
bewohnen. Befiehl uns, was du willst, denn wir sind deine Sklaven
und Diener; jeder nämlich, der diese Rute besitzt, herrscht über
unsern Nacken, und wir sind ihm unterthan.« Als Hasan, seine Gattin
und die Alte ihre Worte vernahmen, freuten sie sich mächtig; Hasan
aber sprach nun zu den Dschânn: »Ich wünsche, daß ihr mir eure
Stämme und Truppen und Garden zeigt.« Sie erwiderten ihm jedoch:
»O Herr, wenn wir dir unsere Stämme zeigen, so fürchten wir
für dich und die andern, die bei dir sind, da ihrer eine große
Heerschar ist, und mannigfach an Aussehen, Gestalt, Farbe, Gesicht
und Körper; die einen von uns sind Köpfe ohne Leiber, die andern
Leiber ohne Köpfe, andere wiederum sehen wie reißende Tiere und wie
Löwen aus. Wenn du jedoch auf deinem Befehl bestehst, so wollen wir
dir zuerst die Dschinn, die wie reißende Tiere aussehen, zeigen.
Was aber, mein Herr, sollen wir jetzt für dich thun?« Hasan
versetzte: »Ich wünsche, daß ihr mich, meine Gattin und diese
rechtschaffene Frau sofort nach der Stadt Bagdad bringt.« Als sie
jedoch seine Worte vernahmen, ließen sie die Köpfe hängen, so daß
Hasan sie fragte: »Warum antwortet ihr mir denn nicht?« Da
entgegneten alle auf einmal: »O unser Herr und Gebieter, wir
haben mit dem Herrn Salomo, dem Sohn Davids, – Frieden auf beide! –
einen Bund gemacht und mußten ihm schwören, keinen der Sterblichen
auf unsern Rücken zu nehmen. Seit der Zeit haben wir keinen
Menschen weder auf unsern Rücken noch unsere Schultern genommen,
doch wollen wir dir unverzüglich einige der Dschinnenpferde
satteln, die dich und die beiden Frauen in dein Land bringen
sollen.« Nun fragte sie Hasan: »Und wie weit ist der Weg von hier
bis nach Bagdad?« Sie versetzten: »Es ist ein Weg von sieben Jahren
für einen schnellen Reiter.« Da fragte sie Hasan verwundert: »Wie
kam ich denn in weniger als Jahresfrist hierher?« Sie entgegneten:
»Gott machte dir die Herzen seiner frommen Diener geneigt. Ohne
dies wärest du nie [bookmark: page093]93 nach diesen Gegenden und Landen gelangt und
hättest sie nie mit eigenen Augen gesehen. Denn der Scheich Abd
el-Kaddûs, der dich auf den Elefanten und das glückbringende Pferd
setzte, legte mit dir in drei Tagen einen Weg von drei Jahren für
einen schnellen Reiter zurück. Dann überantwortete er dich dem
Scheich Abur-Ruweisch Dahnasch, der mit dir an einem Tag und in
einer Nacht wiederum einen Weg von drei Jahren zurücklegte; alles
dies aber war eine Folge von Gottes, des Hocherhabenen, Segen, da
der Scheich Abur-Ruweisch aus der Nachkommenschaft Asafs, des
Sohnes des Berechiā, ist und den höchsten Namen Gottes im
Gedächtnis hat. Außerdem ist von Bagdad bis zu dem Schloß der
sieben Mädchen eine Jahresreise, so daß alles zusammengerechnet
sieben Jahre ausmacht.« Als Hasan ihre Worte vernahm, verwunderte
er sich gewaltig und rief: »Preis sei Gott, der da leicht macht,
was schwer ist, der das Zerbrochene wieder heil macht, der das
Ferne nahe bringt, und der jeden hoffärtigen Rebellen erniedrigt!
Er, der uns alles leicht gemacht und uns zu diesen Landen geführt
hat, der mir diese Geschöpfe unterworfen und mich mit Weib und
Kindern wieder vereint hat! Und ich weiß nicht, schlafe ich oder
bin ich wach, bin ich nüchtern oder trunken?« Hierauf wendete er
sich zu ihnen und fragte sie: »Wenn ihr mich auf eure Pferde
setzet, in wieviel Tagen werden sie mich nach Bagdad bringen?« Sie
versetzten: »Es wird nicht ganz ein Jahr währen, doch wirst du
zuvor Fährlichkeiten, Drangsale und Schrecknisse auszustehen haben
und wirst durstige Wadis, schaurige Wüsten und Steppen und Orte des
Verderbens in Menge zu durchmessen haben, ohne sicher zu sein, ob
du, o Herr, den Bewohnern dieser Inseln –
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		oder dem Unheil des Großkönigs und der Zauberer
und Schwarzkünstler entkommen wirst. Vielleicht überwältigen sie
uns und entreißen euch uns, und wir bekommen Trübsal [bookmark: page094]94 von ihnen zu
kosten, und jeder der hiervon Kunde bekommt, wird sagen: »Ihr seid
Missethäter; wie konntet ihr dem Großkönig gegenübertreten und
Menschen samt seiner Tochter aus seinem Lande entführen?« Wärest du
allein, so wäre es ein leichtes Ding für uns; jedoch ist der, der
dich zu diesen Inseln geführt hat, auch imstande dich wieder in
deine Heimat zu bringen und in kürzester Frist dich mit deiner
Mutter zu vereinen. Fasse daher Mut, vertraue auf Gott, und fürchte
dich nicht, denn wir stehen zu deinem Befehl dich in dein Land zu
schaffen.« Hasan dankte ihnen hierfür und sagte: »Gott lohne es
euch mit Gutem! Nun aber, bringt die Pferde eilig herbei.« Sie
versetzten: »Wir hören und gehorchen,« und stampften auf die Erde,
worauf sich der Boden spaltete und sie verschwanden. Nach einiger
Zeit stiegen sie wieder mit drei gesattelten und gezäumten Pferden
empor, und an dem Vorderkopf des Sattels hing ein Reisesack, der in
seiner einen Tasche eine mit Wasser gefüllte Lederflasche und in
der andern Wegzehrung enthielt. Hierauf führten sie die Pferde vor,
und Hasan bestieg eines derselben, den einen Knaben vor sich
nehmend, während seine Gattin das andere Pferd mit dem andern
Knaben bestieg. Dann stieg die Alte von dem Topf und setzte sich
auf das dritte Pferd, worauf sie aufbrachen und die ganze Nacht
über ritten, bis sie nach Tagesanbruch vom Wege ablenkten und nach
dem Gebirge zu ritten, während ihre Zungen unaufhörlich Gottes
Namen aussprachen. Sie ritten den ganzen Tag über am Fuß des
Gebirges, bis Hasan mit einem Male einen Berg ähnlich einer hohen
zum Himmel aufsteigenden Rauchsäule vor sich gewahrte, worauf er
ein Stück aus dem Koran recitierte und seine Zuflucht zu Gott vor
dem gesteinigten Satan nahm. Je mehr sie sich aber dem schwarzen
Gegenstand näherten, desto deutlicher wurde er, bis sie an ihn
herankamen und nun sahen, daß es ein Ifrît war, mit einem Haupt
gleich einer großen Kuppel, mit Hauern wie Enterhaken, Nasenlöchern
wie Eimern, Ohren wie [bookmark: page095]95 Lederschilde, einem Mund wie einer Höhle, mit
Zähnen wie Steinsäulen, mit Händen wie Heugabeln und Beinen wie
Schiffsmaste; und es ragte sein Haupt in die Wolken, während seine
Füße tief im Boden staken. Als Hasan den Ifrît anschaute, verneigte
sich dieser vor ihm und sprach zu ihm, die Erde vor ihm küssend:
»O Hasan, fürchte dich nicht vor mir; ich bin der Fürst der
Bewohner dieses Landes, und dies ist die erste der Inseln Wâk. Ich
bin Moslem und Anbeter des einigen Gottes und hörte von euch und
euerm Kommen. Als ich von euch vernahm, sehnte ich mich aus dem
Land der Zauberer in ein anderes unbewohntes Land, fern von den
Dschinn und Menschen, zu ziehen, um dort ein einsames Leben zu
führen und Gott zu dienen, bis mich mein Termin ereilt. Ich möchte
deshalb euer Reisegefährte und Wegweiser sein, bis ihr diese Inseln
verlassen habt, und werde nur des Nachts sichtbar sein; seid um
meinetwillen guten Mutes, denn ich bin ein Moslem wie ihr.« Als
Hasan seine Worte vernahm, freute er sich mächtig, und, fest auf
seine Rettung vertrauend, wendete er sich zu ihm und sprach: »Gott
lohne es dir mit Gutem! Sei mit Gottes Segen unser Weggenoß.«
Hierauf zog der Ifrît vor ihnen her, während sie miteinander
plauderten und scherzten. Fröhlichen Herzens und frei um die Brust
erzählte Hasan seiner Gattin alle Erlebnisse und Leiden, die er
ausgestanden hatte, und ununterbrochen ritten sie die Nacht
hindurch bis zum Morgen, –
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		während die Pferde mit ihnen wie der blendende
Blitz davonstoben. Bei Tagesanbruch steckte dann jeder von ihnen
seine Hand in den Mantelsack und holte etwas zum Essen und das
Wasser zum Trinken hervor, worauf sie wieder eilig weiterzogen. In
dieser Weise zogen sie, begleitet vom Ifrît, der sie von dem Wege
abseits auf einem unbetretenen Pfad am Seestrand entlang führte,
einen ganzen Monat lang, ohne Unterbrechung Wadis und Wüsten
durchmessend, bis [bookmark: page096]96 am einunddreißigsten Tage vor ihnen eine
Staubwolke aufstieg und die ganze Gegend verhüllte, so daß der Tag
verfinstert wurde. Als Hasan dieses erblickte, ward er gelb, und
nun erhob sich auch ein schrecklicher Lärm, worauf sich die Alte zu
Hasan wendete und zu ihm sagte: »Mein Sohn, das ist das Heer der
Inseln Wâk, das uns eingeholt hat, und sogleich werden sie uns
festnehmen.« Hasan erwiderte: »Was ist zu thun, meine Mutter?« Sie
versetzte: »Schlag mit der Rute auf die Erde.« Da that er es, und
sofort stiegen die sieben Könige empor und begrüßten ihn, indem sie
die Erde vor ihm küßten und zu ihm sprachen: »Fürchte dich nicht
und sei unverzagt!« Da freute sich Hasan über ihre Worte und sagte:
»Bravo, ihr Herren Dschinn und Ifrîten, dies ist die Zeit für
euch.« Sie erwiderten: »Steig' du mit deiner Gattin, deinen Kindern
und den andern, die bei dir sind, aufs Gebirge, und laßt uns die
Sache mit ihnen ausmachen, denn wir wissen, daß ihr im Recht seid
und sie Unrecht haben, und Gott wird uns wider sie beistehen.« Da
stiegen Hasan und seine Frau mit ihren Kindern und die Alte von
ihren Rossen ab und erklommen, die Pferde fortschickend, den Abhang
des Gebirges.
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		Bald darauf erschien die Königin Nûr el-Hudā mit ihren Truppen
zur Linken und Rechten, und die Anführer ritten das Heer ab und
ordneten es in Trupps; alsdann griffen die beiden Heere einander an
und prallten aneinander; Flammen sprühten, die Tapfern drangen vor,
die Feiglinge wichen zurück, und die Dschinn stießen
funkensprühende Lohen aus ihrem Munde, bis das dichte Dunkel der
Nacht hereinbrach, worauf sich die beiden Scharen voneinander
trennten und, von den Rossen absteigend, bei den Feuern, die sie
anzündeten, auf der Erde ruhten. Die sieben Könige aber stiegen
hinauf zu Hasan und küßten die Erde vor ihm, während er ihnen
entgegenging, ihnen dankte und von Gott Sieg [bookmark: page097]97 erflehte, worauf er sie
fragte, wie es ihnen mit dem Heer der Königin Nûr el-Hudā ergangen
wäre. Sie versetzten: »Sie werden uns nur drei Tage standhalten
können, denn wir besiegten sie heute und nahmen von ihnen gegen
zweitausend Mann gefangen, außer einer zahllosen Menge, die wir
erschlugen. Sei darum guten Mutes und leicht um die Brust.« Hierauf
verabschiedeten sie sich von ihm und stiegen wieder zu ihren
Truppen hinunter sie zu bewachen, die Feuer die Nacht über in Brand
haltend, bis der Morgen anbrach, und es hell ward und tagte.
Alsdann schwangen sich die Reiter wieder auf die feurigen Rosse und
schlugen einander mit den scharfen Schwerterklingen und stachen
aufeinander mit den braunen Lanzen, den Tag und die Nacht über im
Sattel bleibend und wie zwei Meere aufeinanderprallend; des
Gefechtes Flamme loderte zwischen ihnen, und das Handgemenge und
Gedränge hielt an, bis den Truppen von Wâk der Mut sank und der
Stachel brach. Ihre Füße glitten aus im Blut, und wohin sie sich
auch wandten, Niederlage war vor ihnen; und so kehrten sie den
Rücken und suchten ihr Heil in der Flucht. Der größte Teil von
ihnen wurde niedergemacht, die Königin Nûr el-Hudā aber mit den
Großen ihres Reiches und den vornehmsten Offizieren gefangen
genommen. Am nächsten Morgen erschienen die sieben Könige vor Hasan
und stellten für ihn einen marmornen, mit Perlen und Juwelen
besetzten Thron auf, auf den er sich setzte. Dann stellten sie an
seine Seite ebenfalls für seine Gattin die Herrin Manâr es-Sanā
einen Thron ans Elfenbein mit gleißendem Gold beschlagen auf und
einen dritten für die alte Schawâhī Zât ed-Dawâhī, worauf sie die
Gefangenen vor Hasan führten, unter denen sich auch die Königin Nûr
el-Hudā mit auf dem Rücken gebundenen Händen und gefesselten Füßen
befand. Als die Alte sie erblickte, sagte sie zu ihr: »Du Dirne, du
Tyrannin, dein Lohn soll kein anderer sein, als daß man zwei
Hündinnen hungern läßt und mit dir an die Schweife von zwei Pferden
[bookmark: page098]98
bindet; dann soll man die Pferde zum Fluß treiben, daß dir die Haut
zerreißt, und hernach soll dein Fleisch zerstückt und den Tieren
zum Fraß gegeben werden. Du Dirne, wie konntest du deine Schwester
so grausam behandeln, wo sie rechtmäßig nach Gottes und seines
Gesandten Verordnung verheiratet war? denn im Islam giebt's keine
Möncherei, die Ehe ist eine der Verordnungen der Propheten –
Frieden über sie! – und die Weiber sind für die Männer geschaffen.«
Alsdann befahl Hasan alle Gefangenen zu töten, und die Alte schrie:
»Schlagt sie alle nieder und verschont keinen.« Als aber die
Prinzessin Manâr es-Sanā ihre Schwester in Fesseln und Banden sah,
weinte sie über sie und sagte zu ihr: »O meine Schwester, wer
ist es, der uns in unserm eigenen Land gefesselt und bezwungen
hat?« Nûr el-Hudā versetzte: »Das ist ein gewaltig Ding; fürwahr,
dieser Mann, dessen Name Hasan ist, hat Herrschaft über uns
gewonnen, und Gott gab ihm Gewalt über uns und unser ganzes Reich,
und er besiegte uns und die Könige der Dschânn.« Manâr es-Sanā
versetzte hierauf: »Gott hat ihm allein durch diese Kappe und Rute
den Sieg über euch verliehen, daß er euch gefangen nahm.« Als Nûr
el-Hudā dies vernahm und dessen gewiß war, daß er sie durch diese
Mittel befreit hatte, demütigte sie sich vor ihrer Schwester, bis
sich deren Herz ihr zuneigte, worauf sie zu ihrem Gatten sprach:
»Was willst du mit meiner Schwester thun? Siehe, sie ist in deiner
Hand, und sie hat nichts Böses gethan, daß du sie strafst.« Hasan
erwiderte: »Das ist doch wohl des Bösen genug, daß sie dich
folterte.« Manâr es-Sanā entgegnete: »Für all das Schlimme, das sie
mir anthat, ist sie zu entschuldigen; du aber hast meines Vaters
Herz verbrannt, indem du mich ihm raubtest, und wie wird es erst um
ihn stehen, wenn er auch meine Schwester verliert?« Da sagte Hasan:
»Du hast nach deinem Belieben zu entscheiden.« Infolgedessen befahl
die Prinzessin Manâr es-Sanā, sämtlichen Gefangenen die Stricke zu
lösen, worauf sie auf ihre Schwester zuging und sie [bookmark: page099]99 umarmte. Beide
weinten wohl eine Stunde lang, worauf die Prinzessin Nûr el-Hudā zu
ihrer Schwester sagte: »O meine Schwester, nimm mir nicht
übel, was ich dir anthat,« und die Herrin Manâr es-Sanā erwiderte:
»Meine Schwester, siehe, alles dies war über mich verhängt.«
Alsdann setzten sich beide auf den Thron und plauderten miteinander
eine Weile, worauf Manâr es-Sanā zwischen ihrer Schwester und der
Alten in bester Weise Frieden stiftete, so daß beider Herzen
wohlgemut waren. Hasan aber entließ die Truppen der Könige, welche
der Rute dienten und dankte ihnen für die Hilfe, die sie ihm wider
seine Feinde geleistet hatten. Dann erzählte die Herrin Manâr
es-Sanā ihrer Schwester alles, was sie mit ihrem Gatten Hasan
erlebt hatte, und alle die Abenteuer und Leiden, die er um
ihretwillen erduldet hatte, und sagte zu ihr: »O meine
Schwester, seitdem er diese Thaten verrichtet und solche Stärke
bewiesen hat, und wo Gott, der Erhabene, ihn mit solcher Kühnheit
begabt hat, daß er in unser Land eindrang, dich gefangen nahm, dein
Heer schlug und deinen Vater, den Großkönig, der über die Könige
der Dschinn gebietet, besiegte, geziemt es sich ihm gegenüber sich
nicht zu vergehen.« Nûr el-Hudā antwortete ihr darauf: »Bei Gott,
meine Schwester, du hast in allem was du mir von den Abenteuern
dieses Mannes erzählt hast, die Wahrheit gesprochen; hat er alles
dies wirklich um deinetwillen durchgemacht, meine Schwester?«
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		Manâr es-Sanā erwiderte: »Jawohl;« worauf sie
die Nacht bis zum Morgen miteinander plaudernd verbrachten. Als
aber die Sonne aufging, nahmen sie voneinander Abschied und Manâr
es-Sanā sagte der Alten, nachdem sie sie mit Nûr el-Hudā ausgesöhnt
hatte, Lebewohl. Dann schlug Hasan die Erde mit der Rute, worauf
ihre Diener vor ihm erschienen, ihn begrüßten und zu ihm sprachen:
»Gelobt sei Gott, der dein Herz beruhigte! Gebiete uns, was du
willst, [bookmark: page100]100 damit wir es schneller als ein Augenblick
ausführen.« Hasan dankte ihnen für ihre Worte und sprach zu ihnen:
»Gott lohne es euch mit Gutem!« Alsdann sagte er: »Sattelt uns zwei
der edelsten Rosse.« Indem sie unverzüglich seinen Befehl
vollzogen, führten sie ihm zwei gesattelte Prachtrosse vor, von
denen Hasan das eine bestieg, den älteren der beiden Knaben vor
sich setzend, während seine Gattin sich mit dem jüngern Knaben auf
das zweite Pferd setzte. Dann stiegen auch Nûr el-Hudā und die Alte
aufs Pferd, und alle machten sich nach ihrer Heimat auf, indem
Hasan mit seiner Gattin sich nach rechts wandte, während die
Königin Nûr el-Hudā und die Alte den Weg nach links einschlugen.
Einen vollen Monat lang ritt Hasan mit Weib und Kindern
ununterbrochen, bis sie sich einer Stadt näherten, um welche sie
rings Bäume und Bäche gewahrten. Als sie bei den Bäumen anlangten,
stiegen sie von ihren Pferden ab, um sich auszuruhen, und saßen
miteinander plaudernd da, als mit einem Male ein großer Reitertrupp
angetrabt kam. Sobald Hasan denselben gewahrte, erhob er sich und
schritt ihm entgegen, und siehe, da war es der König Hassûn, der
Herr des Kampferlandes und der Krystallburg. Hasan trat auf ihn zu,
küßte die Erde vor ihm und begrüßte ihn; als ihn aber der König
erblickte, stieg er ab, erwiderte ihm den Salâm und hieß ihn in
mächtiger Freude willkommen, worauf sich beide auf einen Teppich
unter die Bäume setzten. Alsdann sprach der König zu Hasan:
»Erzähl' mir deine Erlebnisse von Anfang bis zu Ende.« Da erzählte
ihm Hasan alles, worauf der König Hassûn verwundert zu ihm sagte:
»Bisher ist außer dir noch niemand von den Inseln Wâk wieder
zurückgekehrt, und deine Geschichte ist wunderbar; jedoch sei Gott
für deine Rettung gelobt.« Hierauf erhob sich der König und befahl
Hasan, indem er wieder zu Pferd stieg, ein Gleiches zu thun und ihm
zu folgen. Hasan that es, und so ritten sie zusammen in die Stadt
zum Königspalast, wo der König Hassûn abstieg, während Hasan, seine
Gattin und [bookmark: page101]101 die Kinder im Haus für die Gäste einkehrten.
Nachdem sie drei Tage lang bei ihm unter Speise und Trank und Spiel
und Fröhlichkeit zugebracht hatten, bat Hasan den König Hassûn um
Erlaubnis in sein Land heimkehren zu dürfen, und saß nach
erhaltener Erlaubnis mit Weib und Kindern wieder auf, begleitet vom
König Hassûn. Nachdem sie zehn Tage lang miteinander geritten
waren, verabschiedete sich der König von Hasan und kehrte wieder
heim, während Hasan mit Weib und Kindern einen vollen Monat weiter
ritt, bis sie zu einer großen Höhle gelangten, deren Boden aus
Messing bestand. Da sprach Hasan zu seiner Gattin: »Schau diese
Höhle, siehst du sie?« Sie erwiderte: »Ja;« worauf er versetzte:
»In derselben haust ein Scheich, Namens Abur-Ruweisch, der mir
einen großen Dienst erwiesen hat, da er meine Bekanntschaft mit dem
König Hassûn vermittelte.« Hierauf erzählte er ihr alles, was sich
zwischen ihm und dem Scheich Abur-Ruweisch zugetragen hatte, als
dieser mit einem Male aus dem Eingang der Höhle kam. Sobald Hasan
ihn gewahrte, stieg er ab und küßte ihm die Hände, worauf der
Scheich Abur-Ruweisch ihn begrüßte und, ihn erfreut willkommen
heißend, in die Höhle führte, wo sich beide setzten, und Hasan ihm
seine Erlebnisse auf den Inseln Wâk mitteilte. Der Scheich
Abur-Ruweisch verwunderte sich höchlichst über seine Erzählung und
fragte ihn: »Hasan, wie hast du deine Gattin und deine Kinder
befreit?« Da erzählte er ihm die Geschichte von der Rute und der
Kappe, worauf der Scheich verwundert zu ihm sagte: »O Hasan,
o mein Sohn, ohne die Kappe und Rute hättest du Weib und
Kinder nicht befreit.« Hasan versetzte: »So ist's, mein Herr.«
Während sie aber noch miteinander sprachen, pochte jemand an die
Thür, worauf der Scheich Abur-Ruweisch sich erhob und die Thür
öffnete; und siehe, da war es der Scheich Abd el-Kaddûs, der auf
seinem Elefanten saß. Da trat der Scheich Abur-Ruweisch an ihn
heran, begrüßte ihn, umarmte ihn in mächtiger Freude und
beglückwünschte ihn zu seiner [bookmark: page102]102 wohlbehaltenen Ankunft,
worauf er zu Hasan sagte: »Erzähl' dem Scheich Abd el-Kaddûs alle
seine Erlebnisse, Hasan.« Und so begann denn Hasan auch ihm seine
gesamten Abenteuer von Anfang bis zu Ende zu berichten, bis er die
Rute –
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		und Kappe erwähnte. Da sagte der Scheich Abd
el-Kaddûs zu ihm: »Mein Sohn, nun du deine Gattin und deine Kinder
befreit hast, bedarfst du ihrer nicht mehr; wir aber haben es
zuwege gebracht, daß du zu den Inseln Wâk gelangtest, und ich
erwies dir einen Dienst wegen meiner Nichten. Sei deshalb so gütig
und freundlich und gieb mir die Rute und dem Scheich Abur-Ruweisch
die Kappe.« Als Hasan die Worte des Scheichs Abd el-Kaddûs vernahm,
ließ er das Haupt zu Boden sinken, da er sich schämte zu sagen:
»Ich gebe euch die Sachen nicht.« Dann sprach er bei sich: »Diese
beiden Scheiche haben mir einen großen Gefallen erwiesen, und
allein durch sie gelangte ich zu den Inseln Wâk; ohne sie wäre ich
niemals in jene Gegenden gelangt und hätte weder mein Weib und
meine Kinder befreit, noch die Rute und Kappe bekommen.« Und so hob
er denn wieder das Haupt und sprach zu ihnen: »Jawohl, ich schenke
euch beides; jedoch, meine Herren, fürchte ich, daß der Großkönig,
der Vater meiner Gattin, mit seinen Truppen in unser Land kommen
und wider mich streiten könnte, ohne daß ich imstande wäre sie zu
vertreiben, wenn ich nicht die Rute und Kappe besitze.« Da
erwiderte ihm der Scheich Abd el-Kaddûs: »Mein Sohn, fürchte dich
nicht, wir wollen hier an diesem Platze fortwährend für dich
ausspähen und dir beistehen und jeden, den der Vater deiner Gattin
ausschickt, von dir abwehren. Fürchte dich daher nicht im
geringsten, sei guten Mutes, kühlen Auges und froh um die Brust, es
soll dir kein Leid geschehen.« Als Hasan die Worte des Scheichs
vernahm, schämte er sich und gab dem Scheich Abur-Ruweisch die
Kappe, indem er zum Scheich Abd el-Kaddûs sagte: [bookmark: page103]103 »Begleite mich in mein
Land, ich will dir dann die Rute geben.« Da freuten sich beide
Scheiche mächtig und rüsteten ihm ein Geschenk von Geldern und
Schätzen her, wie es sich nicht beschreiben läßt. Nachdem er drei
Tage bei ihnen geblieben war, verlangte er weiterzureisen, worauf
sich der Scheich Abd el-Kaddûs zurechtmachte, um ihn zu begleiten.
Als dann Hasan sein Reittier bestiegen und seine Gattin auf ihr
Tier gesetzt hatte, pfiff der Scheich Abd el-Kaddûs, und sofort kam
ein mächtiger Elefant fern aus der Steppe mit Vorder- und
Hinterfüßen schwankend herangetrabt, den er festhielt und bestieg.
Alsdann ritten sie alle zusammen fort, während der Scheich
Abur-Ruweisch wieder in die Höhle ging; und sie durchmaßen das Land
der Länge und Breite nach, stets vom Scheich Abd el-Kaddûs auf dem
kürzesten und bequemsten Wege geführt, bis sie sich der Heimat
näherten, so daß sich Hasan freute, dem Land seiner Mutter wieder
nahe zu sein und mit Weib und Kindern heimzukehren.

		Und nach all den schweren Schrecknissen lobte er Gott, den
Erhabenen, hierfür, dankte ihm für seine Huld und Güte und sprach
die Verse:

		Vielleicht vereinigt uns Gott in kurzer Zeit,

Und wir ruhen eng umschlungen Arm in Arm.

Dann erzähl' ich euch meiner Erlebnisse größtes Wunder

Und künd' euch die Schmerzen, die ich durch die Trennung
erlitt.

Mein Auge sättige ich mit euerm Anblick,

Denn mein Herz ist von Sehnsucht verzehrt.

Eine Geschichte habe ich für euch in meinem Herzen verborgen,

Um sie euch bei unserm Wiedersehn zu erzählen;

Und tadeln will ich euch für das Leid, das ihr mir zufügtet,

Doch soll der Tadel enden und ewig bleiben die Liebe.«

		Als Hasan seine Verse beendet hatte, schaute er
auf, und siehe, da gewahrten sie die grüne Kuppel, den
Springbrunnen, das grüne Schloß und in der Ferne den Wolkenberg,
worauf der Scheich Abd el-Kaddûs zu Hasan sagte: »Freue dich über
die gute Nachricht, denn heute Nacht bist du Gast [bookmark: page104]104 bei meinen Nichten.« Da
freuten sich Hasan und seine Gattin mächtig, und stiegen bei dem
Kuppelbau ab und ruhten sich aus, worauf sie aßen und tranken.
Alsdann saßen sie wieder auf und ritten zum Schloß, aus dem nun,
sobald sie sich ihm näherten, die Nichten des Scheichs Abd
el-Kaddûs zu ihrem Empfang herauskamen und sie und ihrem Oheim
begrüßten. Ihr Oheim aber sprach zu ihnen, nachdem er ihnen den
Salâm erwidert hatte: »Meine Nichten, hier hab' ich eures Bruders
Hasan Anliegen erledigt und hab' ihm beigestanden sein Weib und
seine Kinder zu befreien.« Da traten die Mädchen an ihn heran,
umarmten ihn und hießen ihn erfreut willkommen, ihn zu seiner
wohlbehaltenen Rückkehr und zur Wiedervereinigung mit seiner Frau
und seinen Kindern beglückwünschend; und der Tag war ein Fest für
sie. Hierauf trat die Jüngste, Hasans Schwester, an ihn heran und
beide umarmten einander, bitterlich über die lange Vereinsamung
weinend; dann klagte sie ihm all das Leid der Trennung und ihres
Herzens Qual, die sie während der Trennung von ihm erduldet hatte,
und sprach die beiden Verse:

		Mein Auge schaute seit deiner Abwesenheit auf
keinen,

Ohne nicht in ihm dein Bildnis zu sehen;

Und nie schloß es sich, ohne dich im Schlaf zu schauen,

Als wohntest du zwischen meinem Lid und Auge.«

		Als sie ihre Verse beendet hatte, freute sie
sich mächtig, und Hasan sprach zu ihr: »Meine Schwester, in dieser
Sache danke ich dir allein vor allen deinen Schwestern, und Gott,
der Erhabene, helfe dir und stehe dir bei!« Hierauf erzählte er ihr
alle seine Reiseabenteuer von Anfang bis zu Ende und alles, was er
von der Schwester seiner Gattin zu erdulden gehabt und wie er sein
Weib und seine Kinder befreit hatte. Ebenso beschrieb er ihr auch
alle die Wunderdinge und schrecklichen Gefahren, die er geschaut
hatte, und wie ihn die Schwester seiner Gattin samt Weib und
Kindern hatte abschlachten wollen, wenn ihm nicht allein Gott, der
Erhabene, errettet hätte. Schließlich erzählte er ihr auch die
[bookmark: page105]105
Geschichte von der Rute und Kappe, und daß er beides den Scheichen
Abur-Ruweisch und Abd el-Kaddûs, die ihn darum gebeten hätten, nur
um ihretwillen geschenkt hätte. Sie dankte ihm hierfür und wünschte
ihm langes Leben, während er versetzte: »Bei Gott, ich werde nie
all das Gute vergessen, daß du mir von Anfang an bis jetzt erwiesen
hast!«
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		Hierauf wendete sich seine Schwester zu seiner Gattin Manâr
es-Sanā und umarmte sie und herzte ihre Knaben; dann sagte sie zu
ihr: »O Tochter des Großkönigs, verspürtest du kein Mitleid in
deinem Herzen, daß du ihn von seinen Kindern trennen konntest und
ihm um ihretwillen das Herz verbranntest? Wolltest du etwa, daß er
hieran sterben sollte?« Manâr es-Sanā lachte und versetzte: »Gott –
Preis Ihm, dem Erhabenen! – ordnete dies so an, und wer die
Menschen betrügt, den betrügt Gott.«[bookmark: text14]F14

		Hierauf ließen sie etwas Speise und Trank auftragen und aßen und
tranken zusammen und waren fröhlich. Als aber Hasan zehn Tage lang
bei ihnen schmausend und trinkend und in Freude und Fröhlichkeit
verbracht hatte, rüstete er sich zur Abreise, worauf sich seine
Schwester erhob und ihm ein Geschenk, bestehend aus Geld und
seltenen Kostbarkeiten, wie es sich nicht beschreiben läßt,
herrichtete. Alsdann preßte sie ihn zum Abschied an die Brust und
umarmte ihn, während Hasan mit Bezug auf sie folgende Verse
sprach:

		»Fern, fern ist der Liebenden Trost,

Und Trennung ist nichts als ein schweres Leid.

Härte und Fernsein ist nichts als Kummer,

Und der Liebe Opfer ist nichts als ein Märtyrer.

Wie lang ist die Nacht für einen Liebenden,

Der von seinem Trautgesellen getrennt ist und einsam ward.

Seine Thränen strömen über seine Wangen,

Und er klagt; O ihr Thränen, nehmt ihr kein Ende?« [bookmark: page106]106

		Alsdann gab Hasan dem Scheich Abd el-Kaddûs die
Rute, der sich mächtig über dieselbe freute und ihm für das
Geschenk dankte, worauf er sie an sich nahm und heimwärts ritt.
Dann ritt auch Hasan mit Weib und Kindern aus dem Schloß der
Mädchen fort, die ihm zum Abschied eine Strecke Weges das Geleit
gaben, bis sie wieder heimkehrten. Hasan aber ritt nun durch wüstes
Gelände zwei Monate und zehn Tage lang, bis er nach Bagdad, der
Stätte des Friedens, gelangte und, durch das Privatthor, das auf
die Wüste und Steppe ging, den Weg zu seinem Hause nahm und an die
Thür pochte. Seine Mutter aber hatte infolge seiner langen
Abwesenheit den Schlaf geflohen und sich ganz der Trauer und dem
Weinen und Wehklagen überlassen, bis sie krank ward und weder aß,
noch sich am Schlaf erquickte, sondern Tag und Nacht weinte und
unablässig ihres Sohnes Namen ausrief, wiewohl sie an seiner
Rückkehr verzweifelte. Und wie nun Hasan an der Thür stand, hörte
er sie weinend die Verse sprechen:

		»Um Gott, meine Herren,[bookmark: text15]F15 heilet euern
Kranken,

Dessen Leib verzehrt und dessen Herz gebrochen ist.

Wenn ihr ihm ein Wiedersehen gewährt, so ist's Großmut von
euch,

Und überschüttet wird der Liebende von seiner Lieben Huld.

Nicht verzweifelt er am Wiedersehn, denn Gott ist allmächtig,

Und in rollendem Umschwung wird das Schwere leicht.«

		Als sie ihre Verse beendet hatte, hörte sie
plötzlich ihren Sohn Hasan an der Thür rufen: »O Mutter, die
Tage haben uns gnädig wieder vereint!« Als sie seine Worte vernahm,
erkannte sie ihn und, schwankend zwischen Glauben und Unglauben,
erhob sie sich und öffnete die Thür, vor der sie nun ihren Sohn mit
seinem Weib und seinen beiden Knaben stehen sah. Da stieß sie einen
lauten Freudenschrei aus und stürzte ohnmächtig zu Boden, worauf
Hasan sie so lange liebkoste, bis sie wieder zu sich kam und ihn
weinend umarmte. Dann rief sie ihre Burschen und Sklaven und
[bookmark: page107]107
befahl ihnen alle seine Sachen ins Haus zu schaffen. Als sie alle
Lasten hereingeschafft hatten, trat Hasans Weib mit den Knaben ein,
worauf sich seine Mutter vor ihr erhob, sie umarmte und zu ihr
sagte, indem sie ihr Haupt und Füße küßte: »O Tochter des
Großkönigs, sollte ich gegen dich gefehlt haben, so bitte ich hier
den großen Gott um Verzeihung.« Hierauf wendete sie sich zu ihrem
Sohn und fragte ihn: »Mein Sohn, weshalb bliebst du so lange aus?«
Da erzählte er ihr alle seine Erlebnisse von Anfang bis zu Ende;
als sie ihn aber die Drangsale, die er zu erleiden gehabt hatte,
berichten hörte, stieß sie einen lauten Schrei aus und sank
ohnmächtig zu Boden. Er redete ihr nun wieder so lange lieb und gut
zu, bis sie zu sich kam, worauf sie sagte: »O mein Sohn, bei
Gott, du thatest nicht recht daran, die Rute und Kappe fortzugeben;
hättest du beide behalten und wohl behütet, du hättest die ganze
Erde weit und breit beherrscht. Jedoch, gelobt sei Gott, mein Sohn,
für deine, deines Weibes und deiner Kinder wohlbehaltene Heimkehr!«
Hierauf verbrachten sie die angenehmste und beste Nacht; am andern
Morgen aber wechselte Hasan seine Kleider und zog einen Anzug aus
dem schönsten Stoff an; dann begab er sich auf den Bazar und kaufte
Sklaven, Sklavinnen, Zeug, kostbare Schmucksachen, Anzüge,
Teppiche, Decken und Polster und prächtiges Geschirr, wie man es
nicht bei Königen antrifft; alsdann kaufte er Häuser, Gärten,
Grundstücke und dergleichen und führte von nun an mit Weib und
Kindern und mit seiner Mutter bei Speise und Trank und in Freuden
das angenehmste und beste Leben, bis der Zerstörer der Freuden und
der Trenner der Vereinigungen sie heimsuchte. Und Preis dem Herrn
der sichtbaren und unsichtbaren Welt, dem Lebendigen, dem Ewigen,
der nimmer stirbt! [bookmark: page108]108
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		Die Geschichte des Fischers Chalife mit den Affen.

		Ferner erzählt man, daß in alten Zeiten und längstentschwundenen
Tagen in der Stadt Bagdad ein Fischer, Namens Chalife, lebte, ein
Mann in den ärmlichsten Verhältnissen, der in seinem ganzen Leben
nicht verheiratet gewesen war. Eines Tages traf es sich nun, daß er
sein Netz nahm und seiner Gewohnheit nach an den Strom ging, um vor
den Fischern zu fischen. Als er an den Strom gelangte, gürtete er
sich und krempelte sich die Ärmel auf; dann trat er an den Strom
heran und warf das Netz einmal und noch einmal aus, ohne daß er
etwas herausgezogen hätte. In dieser Weise erging es ihm zehnmal,
bis seine Brust beklommen wurde, und er bekümmert rief: »Ich bitte
den großen Gott um Verzeihung, außer dem es keinen Gott giebt, dem
Lebendigen, Ewigen! Vor ihm bereue ich, und es giebt keine Macht
und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Was Gott
will, das geschieht, und was er nicht will, das geschieht nicht!
Von Gott, dem Mächtigen und Herrlichen, hängt der Unterhalt ab;
wenn Gott seinem Knecht giebt, so hindert ihn keiner daran, und
wenn er seinem Knecht verwehrt, so giebt ihm keiner!« Alsdann
sprach er infolge seines schweren Kummers die beiden Verse:

		»Wenn das Schicksal dich mit einem Unheil
schlägt,

So wappne dich dawider mit Geduld und weite deine Brust;

Denn der Herr der Welten wird in seiner Güte

Nach dem Schweren auch wieder das Leichte folgen lassen.«

		Hierauf setzte er sich hin und saß eine Weile
nachdenklich mit zu Boden gesenktem Haupt da; dann sprach er die
Verse:

		»Trag' mit Geduld der Zeiten Süße und
Bitterkeit,

Und wisse, daß Gott seinen Willen erreicht.

Die Nacht wirkt oft auf Sorgen wie auf ein Geschwür,

Daß sie sie zur Reife bringt und ihnen Abfluß gewährt.

Über den Mann ziehen die Ereignisse hin

Und verschwinden für immer aus seinen Gedanken.« [bookmark: page109]109

		Alsdann sprach er bei sich: »Ich will das Netz
noch einmal im Vertrauen auf Gott, den Erhabenen, auswerfen, der
meine Hoffnung nicht zu Schanden machen wird.« Hierauf trat er vor
und warf das Netz, soweit sein Arm reichte, in den Strom, dann
faltete er den Strick und wartete eine Weile, worauf er an ihm zog
und fand, daß das Netz schwer war.

		Achthundertundzweiunddreißigste
Nacht.

		Als er dies merkte, zog er es vorsichtig und sacht ans Land, und
siehe, da war ein einäugiger und lahmer Affe darin. Bei seinem
Anblick rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei
Gott! Wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück! Was ist das
für ein elendes, unseliges Glück! Was hat mich nur an diesem
gesegneten Tage überkommen? Jedoch geschieht alles dies nach
Gottes, des Erhabenen, Ratschluß.« Hierauf nahm er den Affen, legte
ihm einen Strick an und band ihn an einen am Stromufer stehenden
Baum. Da er aber eine Peitsche bei sich hatte, nahm er sie in die
Hand und schwang sie hoch in die Luft, um sie auf den Affen
niedersausen zu lassen, als Gott den Affen mit deutlicher Sprache
reden ließ, und er also sprach: »O Chalife, halt ein und
schlag mich nicht; laß mich hier am Baum festgebunden, du aber geh
wieder an den Strom und wirf voll Gottvertrauen das Netz aus, denn
es wird dir deinen Lebensunterhalt herausbringen.« Als Chalife die
Worte des Affen vernahm, nahm er das Netz, trat an den Strom und
warf es der Länge des Strickes nach aus. Dann zog er wieder an ihm,
und als er fand, daß es noch schwerer als das erste Mal war, mühte
er sich so lange an ihm ab, bis er es ans Land gezogen hatte; und
siehe da war wiederum ein Affe darin, mit einem Spalt zwischen den
Vorderzähnen, mit antimonschwarzen Augen und rotgeschminkten
Händen, grinsend und mit einem zerschlissenen Kleid am Leibe. Da
rief Chalife: »Gelobt sei Gott, der die Fische im [bookmark: page110]110 Strom in lauter Affen
verwandelt hat! Hierauf schritt er zum Affen, den er an den Baum
gebunden hatte, und sagte zu ihm: »Unseliger, schau, was für einen
niederträchtigen Rat du mir gegeben hast! Du allein bist schuld
daran, daß ich diesen zweiten Affen gefangen habe; und nur dadurch,
daß du mir mit deiner Lahmheit und Blindheit guten Morgen
wünschtest, bin ich niedergedrückt und ermüdet, ohne einen Dirhem
oder Dinar zu besitzen.« Hierauf nahm er einen Stock in die Hand
und, ihn dreimal durch die Luft schwenkend, wollte er ihn auf den
Affen niedersausen lassen, als dieser um Gnade schrie und sagte:
»Ich bitte dich um Gott, vergieb mir um dieses meines Gefährten
willen und trage ihm dein Anliegen vor; er wird dir den Weg zur
Erlangung deines Wunsches weisen.« Da warf Chalife, ihm vergebend,
den Stock fort und trat an den andern Affen heran, der nun zu ihm
sagte: »O Chalife, meine Worte nützen dir nichts, wenn du
nicht auf mich hörst. Hörst du jedoch auf mich und folgst mir ohne
Widerspruch, so werde ich dir zu Reichtum verhelfen.« Chalife
fragte: »Und was hast du mir zu sagen, das ich befolgen soll?« Der
Affe versetzte: »Laß mich hier angebunden und geh zum Strom und
wirf dein Netz noch einmal aus; dann will ich dir sagen, was du
thun sollst.« Da nahm Chalife das Netz zum drittenmal und warf es
aus; nachdem er eine Weile gewartet hatte, zog er an ihm und, da er
es schwer fand, mühte er sich so lange ab, bis er es ans Land
gezogen hatte; und siehe, da war wiederum ein Affe darin; jedoch
war dieser Affe rot, hatte antimonschwarze Augen und Vorder- und
Hinterhände mit Henna rot geschminkt und trug blaue Kleider um den
Leib. Als Chalife ihn erblickte, rief er: »Preis sei dem großen
Gott, Preis dem Herrn der Welt! Das ist heute von Anbeginn an bis
zum Ende ein gesegneter Tag; sein Stern war glückbedeutend durch
des ersten Affen Gesicht, und die Überschrift giebt den Inhalt des
Buches an. Das ist heute der Tag der Affen, denn im ganzen Strom
giebt's keinen [bookmark: page111]111 einzigen Fisch mehr, und wir sind heute auf den
Affenfang ausgezogen. Gelobt sei Gott, der die Fische in Affen
verwandelt hat!« Alsdann wendete er sich zum dritten Affen und
fragte ihn: »Was bist du, Unseliger?« Der Affe fragte ihn: »Kennst
du mich nicht, Chalife?« Der Fischer versetzte: »Nein.« Da sagte
der Affe: »Ich bin der Affe des Juden Abus-Saādât,[bookmark: text16]F16 des Wechslers.« Nun
fragte Chalife: »Und was thust du für ihn?« Der Affe erwiderte:
»Ich wünsche ihm jeden Tag guten Morgen, worauf er fünf Dinare
verdient; und ebenso sage ich ihm guten Abend, worauf er wieder
fünf Dinare gewinnt.« Da wendete sich Chalife zum ersten Affen und
sagte zu ihm: »Schau, Unseliger, wie schön die Affen der Leute
sind! Du aber wünschest mir mit deinem einen Auge, deinem lahmen
Bein und deiner unseligen Fratze guten Morgen, so daß ich ein armer
und hungriger Bettler werde.« Hierauf langte er nach dem Stock und
schwang ihn dreimal durch die Luft, um ihn auf ihn niedersausen zu
lassen, als der Affe Abus-Saādâts zu ihm sagte: »Laß ihn, Chalife;
halt ein und komm zu mir, damit ich dir etwas sage, das du thun
sollst.« Da warf Chalife den Stock fort und fragte ihn, indem er an
ihn herantrat: »Was hast du mir zu sagen, o Herr aller Affen?«
Er versetzte: »Nimm dein Netz, wirf es in den Strom und laß mich
und die andern beiden Affen bei dir bleiben; was du dann
herausziehst, das bring her zu mir, und ich will dir sagen, was dir
Freude bringen soll.«

		Achthundertunddreiunddreißigste
Nacht.

		Da sagte Chalife: »Ich höre und gehorche,« und
sprach, indem er das Netz auf seine Schulter packte, die Verse:

		Wenn meine Brust beengt ist, suche ich Hilfe bei
meinem Schöpfer,

Der Macht besitzt, alles Schwere leicht zu machen.

Bevor der Blick zurückkehren kann, wird in der Huld unsres
Herrn

Das Gefangene befreit und das Zerbrochene geheilt. [bookmark: page112]112

Überlaß daher Gott alle deine Sachen,

Denn seine Huld erreicht jeden Verständigen.«

		Alsdann sprach er noch die beiden Verse:

		Du lässest die Menschen in Mühsal stürzen,

Und du verscheuchst auch die Sorgen und kummerbringenden
Ursachen.

Laß mich nicht begehren, was ich nicht erreichen kann,

Wieviele begehrten und erreichten nicht ihr Ziel.«

		Als Chalife seine Verse gesprochen hatte, trat
er an das Meer und warf das Netz aus, worauf er eine Weile wartete;
dann zog er es heraus und siehe, da war ein riesiger Fisch mit
großem Kopf darin, dessen Augen zwei Dinaren glichen und dessen
Schwanz wie ein Schöpflöffel aussah. Als Chalife ihn sah, freute er
sich, da er in seinem ganzen Leben noch nicht so einen Fisch
gefangen hatte, und brachte ihn verwundert zum Affen des Juden
Abus-Saādât, als besäße er bereits die ganze Welt. Der Affe aber
fragte ihn: »Was willst du mit ihm thun, Chalife, und was hast du
mit deinem Affen vor?« Chalife erwiderte ihm: »Ich will es dir
sagen, o Herr aller Affen; zu allererst will ich mir
überlegen, wie ich meinen Affen, diesen Verruchten, beseitige und
dich an seiner Statt annehme; du sollst auch täglich alles, was du
willst, zu fressen bekommen.« Da versetzte der Affe: »Wo du mir
deine Absicht mitgeteilt hast, will ich dir auch sagen, was du thun
sollst, damit du, so Gott will, der Erhabene, dadurch deine Lage
aufbesserst. Höre daher auf meine Worte und binde mich ebenfalls an
einen Baum; geh dann mitten auf den Damm, wirf dein Netz in den
Tigris und warte ein wenig; wenn du es dann wieder herausziehst,
wirst du einen Fisch gefangen haben, wie du einen schönern dein
Lebenlang noch nicht geschaut hast. Bring diesen Fisch zu mir her
und dann will ich dir sagen, was du zu thun hast.« Chalife erhob
sich nun unverzüglich und warf das Netz in den Tigris; als er es
dann wieder herauszog, fand er einen Silurus von der Größe eines
Lammes darin, wie er seinesgleichen noch nicht gesehen hatte, und
der noch größer [bookmark: page113]113 als der erste Fisch war. Da nahm er ihn und
brachte ihn dem Affen, der zu ihm sagte: »Hole dir etwas grünes
Gras, thu' die Hälfte davon in einen Korb, leg' dann den Fisch in
den Korb und deck' ihn mit der andern Hälfte zu. Alsdann nimm den
Korb auf deine Schulter, ohne uns loszubinden, geh' in die Stadt
Bagdad und gieb keinem, der dich anredet und fragt, Antwort,
sondern begieb dich auf den Bazar der Wechsler, an dessen Ende du
den Laden des Meisters Abus-Saādât des Juden, des Wechslerscheichs,
finden wirst. Du wirst ihn umgeben von Mamluken, Sklaven und Pagen
auf einem Polster sitzen sehen mit einem Kissen hinter seinem
Rücken, während vor ihm zwei Kästen stehen, der eine fürs Gold und
der andere fürs Silber. Tritt an ihn heran, stell' den Korb vor ihn
und sprich zu ihm: »O Abus-Saādât, ich ging heute auf den
Fischfang aus und warf mein Netz auf deinen Namen aus, worauf Gott,
der Erhabene, mir diesen Fisch sandte.« Wenn er dich dann fragen
wird: »Hast du den Fisch irgend einem andern gezeigt?« so sprich:
»Nein, bei Gott!« Er wird ihn dann nehmen und dir einen Dinar dafür
geben. Du aber gieb ihm den Dinar zurück, worauf er dir zwei Dinare
geben wird; aber auch die zwei Dinare gieb ihm zurück, und jedesmal
wenn er dir mehr giebt, gieb es ihm zurück, auch wenn er dir den
Fisch mit Gold aufwägen wollte, bis er dich fragt: »Sag', was du
haben willst.« Dann sprich zu ihm: »Bei Gott, ich verkaufe ihn dir
nur für zwei Worte.« Wenn er dich dann fragt: »Was sind sie?« so
sprich zu ihm: »Erheb' dich auf deine Füße und sprich: Ihr, die ihr
anwesend seid auf dem Bazar, ich nehme euch zu Zeugen, daß ich den
Affen des Fischers Chalife für meinen Affen umtausche, und
umtausche meinen Anteil für seinen Anteil und mein Glück für sein
Glück. Dies ist der Preis für den Fisch, und nicht bedarf ich des
Goldes.« Wenn er nun dies gethan hat, so werde ich dir jeden Tag
guten Morgen und guten Abend wünschen, und du sollst jeden Tag zehn
Golddinare verdienen, während den Juden [bookmark: page114]114 Abus-Saādât hinfort jeden
Tag sein Affe, nämlich dieser einäugige und lahme, begrüßen wird,
und Gott wird ihn jeden Tag mit einer Geldbuße heimsuchen, die er
bezahlen muß. Dies wird so lange geschehen, bis er bettelarm
geworden ist und nichts mehr besitzt. Höre daher auf meine Worte,
daß es dir wohlergeht, und du recht geleitet wirst.« Als der
Fischer Chalife des Affen Worte vernommen hatte, sagte er zu ihm:
»Ich nehme deinen Rat an, o König aller Affen; was aber diesen
Unseligen anlangt, so segne ihn Gott nicht! Ich weiß nicht, was ich
mit ihm anfangen soll.« Da sagte der Affe zu ihm: »Laß uns beide
ins Wasser gehen.« Chalife erwiderte: »Ich höre und gehorche.«
Alsdann trat er an die Affen, band sie los und ließ sie ihres Weges
gehen, worauf sie in den Strom sprangen. Dann nahm er den Fisch,
wusch ihn und legte ihn in den Korb auf grünes Gras, ihn ebenfalls
mit Gras zudeckend. Hierauf nahm er den Korb auf seine Schulter und
zog, folgendes Lied trällernd, ab:

		Überlaß dem Herrn des Himmels deine Sachen, und du
wirst sicher sein,

Und thue Gutes dein Lebenlang, und du wirst nichts bereuen;

Verkehre nicht mit verdächtigen Leuten, daß man dich nicht auch
verdächtigt,

Und hüte deine Zunge vor dem Schmähen, daß man dich nicht auch
schmäht.«

		Achthundertundvierunddreißigste
Nacht.

		Als er in die Stadt kam, erkannten ihn die Leute und schrieen
ihm nach: »Was hast du da, Chalife?« Er kehrte sich jedoch an
niemand, bis er zum Bazar der Wechsler gelangte, wo er an den Läden
vorüberging, ganz so, wie es ihn der Affe geheißen hatte, bis er
den Juden, von seinen Pagen dienstbar umstanden, im Laden sitzen
sah, als wäre er der König von Chorāsân. Chalife, der ihn sofort
erkannte, schritt nun auf ihn zu, bis er vor ihm stand, worauf der
Jude den Kopf hob und zu ihm, ihn erkennend, sagte: »Willkommen,
Chalife, was begehrst du und was ist dein Wunsch? [bookmark: page115]115 Wenn jemand mit dir
Worte gewechselt und gestritten hat, so sag' es mir, daß ich mit
dir zum Wâlī gehe, der dir dein Recht verschaffen soll.« Chalife
erwiderte: »Nein, bei deines Hauptes Leben, o Meister der
Juden, niemand hat mit mir Worte gewechselt, vielmehr ging ich
heute von Hause fort, um mein Netz auf dein Glück in den Tigris zu
werfen, und zog diesen Fisch heraus.« Alsdann öffnete er den Korb
und warf den Fisch vor den Juden, der ihn bewunderte und rief: »Bei
der Thora und den zehn Geboten, ich träumte letzte Nacht, daß Esra
vor mir stand und zu mir sagte: Wisse, Abus-Saādât, ich schicke dir
ein hübsches Geschenk. Vielleicht ist das Geschenk dieser Fisch;
ohne Zweifel ist's so.« Alsdann wendete er sich zu Chalife und
fragte ihn: »Bei deinem Glauben, hat ihn schon ein andrer gesehen?«
Chalife erwiderte: »Nein, bei Gott und Abu Bekr dem Gerechten,
o Meister der Juden! Außer dir hat niemand den Fisch gesehen.«
Da wendete sich der Jude zu einem seiner Pagen und sagte zu ihm:
»Komm her, trag' diesen Fisch nach Hause und laß Saâde den Fisch
zurechtmachen, backen und braten, bis ich mein Geschäft beendet
habe und heimkehre.« Und Chalife sagte ebenfalls: »Geh, Bursche,
und laß die Frau des Juden den Fisch zum Teil backen und zum Teil
braten.« Der Page antwortete: »Ich höre und gehorche, mein Herr,«
und ging mit dem Fisch zum Haus des Juden fort, während der Jude
dem Fischer Chalife einen Dinar reichte und zu ihm sagte: »Nimm
dies, Chalife, und gieb es für deine Familie aus.« Als Chalife den
Dinar in seiner Hand sah, rief er: »Preis sei dem Herrn der
Herrlichkeit!« wie wenn er noch nie in seinem Leben Gold gesehen
hätte. Als er sich jedoch einige Schritte entfernt hatte, fiel ihm
wieder der Auftrag des Affen ein, worauf er zurückkehrte und, den
Dinar hinwerfend, zu ihm sagte: »Nimm dein Gold und gieb den Fisch
den Leuten zurück; machst du dich etwa über die Leute lustig?« Als
der Jude seine Worte vernahm, glaubte er, er spaße mit ihm und
reichte ihm noch zwei Dinare zu dem [bookmark: page116]116 ersten; Chalife versetzte
jedoch: »Gieb den Fisch her, ohne Scherz zu treiben. Woher weißt
du, daß ich den Fisch für diesen Preis verkaufe?« Da streckte der
Jude seine Hand nach zwei andern Dinaren aus und sagte zu ihm:
»Nimm die fünf Dinare für den Fisch und sei nicht so habgierig.« Da
nahm Chalife das Gold in die Hand und trollte sich fröhlich, indem
er das Gold bewundernd betrachtete und rief: »Preis sei Gott! Der
Chalife von Bagdad hat heute nicht was ich habe.« Als er jedoch ans
Ende des Bazars gekommen war, erinnerte er sich wieder des Auftrags
des Affen, worauf er noch einmal das Gold vor den Juden warf, so
daß ihn dieser fragte: »Was fehlt dir, Chalife? Was begehrst du?
Willst du deine Dinare in Dirheme einwechseln?« Chalife erwiderte:
»Ich will weder Dirheme noch Dinare; ich verlange allein, daß du
den Leuten den Fisch zurückgiebst.« Da erboste sich der Jude und
schrie ihn an: »Fischer, du bringst mir einen Fisch, der nicht
einen Dinar wert ist, ich aber gebe dir fünf Dinare für ihn, und du
bist nicht damit zufrieden? Bist du verrückt? Sag' mir, wie teuer
du ihn verkaufen willst.« Chalife entgegnete: »Ich verkaufe ihn
weder für Silber noch für Gold, sondern nur für zwei Worte, die du
sprechen sollst.« Als aber der Jude ihn von »zwei Worten« sprechen
hörte, sanken ihm die Augen tief in die Höhlen, und mit stockendem
Atem und knirschend mit den Zähnen schrie er ihn an: »Du
Abschaum[bookmark: text17]F17 der
Moslems, willst du, daß ich um deines Fisches willen meinen Glauben
abschwöre?[bookmark: text18]F18 Willst
du mich wider meine Religion und mein Bekenntnis aufsässig machen,
dem meine Väter vor mir anhingen?« Alsdann rief er seine Burschen
und befahl ihnen: »Wehe euch, los auf diesen Unglücksmenschen,
zerprügelt ihm seinen Nacken und bläut ihn weidlich durch!« Da
fielen sie mit Hieben über ihn her und ruhten [bookmark: page117]117 nicht eher, als bis er
unter die Ladenbank fiel, worauf der Jude zu ihnen sagte: »Laßt ihn
aufstehen.« Da stand Chalife auf, als wenn nichts mit ihm
vorgefallen wäre, und der Jude fragte ihn von neuem: »Sag' mir,
wieviel du für deinen Fisch haben willst, und ich will es dir
geben; denn du hast soeben von uns nichts Gutes erhalten.« Chalife
versetzte: »Meister, hab' wegen der Schläge um mich keine Furcht,
denn ich vertrage ein Futter Schläge für zehn Esel.« Da lachte der
Jude über seine Worte und sagte zu ihm: »Um Gott, sprich, was du
willst, denn, bei meinem Glauben, ich will es dir geben.« Chalife
erwiderte: »Mich stellt als Preis für die Fische nichts als zwei
Worte zufrieden.« Nun fragte der Jude: »Mir deucht, du verlangst
von mir, ich soll Moslem werden?« Chalife antwortete: »Bei Gott,
o Jude, wolltest du auch Moslem werden, so würde es weder den
Moslems nützen noch den Juden schaden; bleibst du aber bei deinem
Unglauben, so schadet er weder den Moslems noch nützt er den Juden;
was ich jedoch von dir verlange ist, daß du dich auf deine Füße
erhebst und sprichst: »Ihr Leute des Bazars, seid Zeugen wider
mich, daß ich meinen Affen für den Affen des Fischers Chalife
umtausche, mein Glück in der Welt für sein Glück und mein Geschick
für sein Geschick.« Der Jude versetzte: »Wenn dies dein Wunsch ist,
so ist's für mich ein Leichtes.«

		Achthundertundfünfunddreißigste
Nacht.

		Alsdann erhob sich der Jude unverzüglich und wiederholte die
Worte, wie Chalife sie ihm vorgesprochen hatte; hierauf wendete er
sich zu ihm und fragte ihn: »Verlangst du noch sonst etwas von
mir?« Der Fischer versetzte: »Nein,« worauf der Jude versetzte: »So
zieh hin in Frieden.« Da sprang Chalife sofort auf die Füße, nahm
seinen Korb und sein Netz und begab sich an das Ufer des Tigris, wo
er das Netz auswarf; alsdann zog er es an und, da er fand, daß es
schwer war, zog er es heraus; er konnte es jedoch nur [bookmark: page118]118 mit großer
Mühe herausbringen und fand es voll von Fischen jeglicher Art. Bald
darauf kam ein Weib mit einer Schüssel an, die ihm einen Dinar gab,
für den er ihr Fische gab; dann kam ein Eunuch an, der ihm
ebenfalls für einen Dinar Fische abkaufte, und so ging es weiter,
bis er für zehn Dinare Fische verkauft hatte. Und so verkaufte er
zehn Tage lang jeden Tag für zehn Dinare Fische, bis er nach
Verlauf derselben hundert Golddinare eingenommen hatte.

		Nun wohnte dieser Fischer in der Passage der Kaufleute, und
eines Nachts, als er in seinem Gemach lag, sprach er bei sich:
»Chalife, alle Leute wissen, daß du ein armer Fischer bist, und nun
hast du hundert Golddinare in deinem Besitz. Unbedingt wird der
Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd durch irgend jemand von dir
hören und, wenn er Geld braucht, wird er zu dir schicken und dir
sagen lassen: »Siehe, ich brauche etwas Geld und, da mir zu Ohren
gekommen ist, daß du hundert Dinare besitzest, so leihe sie mir.«
Dann werde ich zu ihm sagen: »O Fürst der Gläubigen, ich bin
ein armer Mann, und wer dir gesagt hat, daß ich hundert Dinare
habe, der hat gelogen; ich habe nichts von alledem bei mir.«
Alsdann wird er mich dem Wâlī übergeben und wird zu ihm sagen:
»Zieh ihm die Sachen ab und zerbläue ihn so lange, bis er
eingesteht und seine hundert Dinare bringt.« Das Richtige, das sich
mir aus diesem Schlund ergiebt, ist demnach, daß ich sofort
aufstehe und mich selber durchpeitsche, damit ich mich an Prügel
gewöhne.« Und so gab ihm sein Haschisch ein: »Steh' auf und zieh'
dir die Sachen aus,« und unverzüglich dies ausführend, nahm er eine
Peitsche, die er bei sich hatte, in die Hand und that abwechselnd
auf ein Lederkissen und auf seine Haut einen Hieb, wobei er
fortwährend schrie: »Ach, ach, bei Gott, mein Herr, das Gerede ist
nicht wahr; sie lügen, denn ich bin ein armer Fischer, der nichts
vom vergänglichen Gut dieser Welt besitzt!« Die Peitschenhiebe
aber, die auf seinen Leib und das Kissen fielen, schallten durch
die Nacht, daß es die Leute [bookmark: page119]119 hörten, und die Kaufleute
sagten: »Warum schreit nur dieser arme Kerl, und wie kommt's, daß
wir Peitschenhiebe auf ihn niederfallen hören? Sind etwa Räuber bei
ihm eingebrochen und prügeln ihn durch?« Alsdann standen alle
infolge der Schläge und des Geschreis auf und gingen zu Chalifes
Haus, das sie jedoch verschlossen fanden, so daß sie zu einander
sprachen: »Vielleicht sind die Räuber auf der Hinterseite von dem
anstoßenden Raum aus eingebrochen; wir wollen über die Dächer
klettern.« Hierauf kletterten sie auf die Dächer und stiegen durch
die Dachluke ein, um ihn nun nackend und sich selber geißelnd zu
sehen. Da fragten sie ihn: »Was fehlt dir, Chalife? Was ist mit dir
vorgefallen?« Er versetzte: »Wißt, ihr Leute, ich hab' ein paar
Dinare verdient und nun fürchte ich, die Sache könnte dem Fürsten
der Gläubigen Hārûn er-Raschîd zugetragen werden, so daß er mich
vor sich bringen läßt und mir das Geld abfordert. Wenn ich es nun
ableugne, so fürchte ich Prügel zu bekommen, und deshalb prügele
ich mich selber, um mich an die künftigen Prügel zu gewöhnen.« Da
lachten ihn die Kaufleute aus und sagten zu ihm: »Laß diesen
Unsinn; Gott segne weder dich noch deine Dinare! Du hast uns heute
Nacht gestört und unser Herz beunruhigt.« Und so steckte es denn
Chalife auf, sich zu prügeln, und schlief bis zum Morgen. Als er
dann aber aufstand und an sein Geschäft gehen wollte, dachte er
wieder an seine hundert Dinare und sprach bei sich: »Wenn ich sie
zu Hause lasse, so stehlen sie mir die Diebe, und wenn ich sie in
einen Gurt stecke und um meinen Leib binde, so bemerkt vielleicht
jemand das Geld und lauert mir auf, bis er mich an einem
menschenleeren Ort totschlägt und es mir raubt. Ich habe jedoch
einen feinen, vortrefflichen Plan.« Alsdann sprang er unverzüglich
auf und machte sich eine Tasche im Kragen seiner Jacke, worauf er
die hundert Dinare in einen Beutel band und ihn in die Tasche
steckte. Dann erhob er sich, nahm sein Netz, seinen Korb und Stock
und wanderte wieder an den Tigris. [bookmark: page120]120

		Achthundertundsechsunddreißigste
Nacht.

		Er warf dort sein Netz aus, fand jedoch nichts
darin, als er es herauszog; da verließ er den Ort und ging an eine
andere Stelle, wo er jedoch wieder nichts herauszog; und so
wanderte er von einer Stelle bis zur andern, bis er sich auf einen
halben Tagesmarsch von der Stadt entfernt hatte, überall das Netz
auswerfend und leer herausziehend. Da sprach er bei sich: »Bei
Gott, ich werfe das Netz nur noch diesmal aus, sei es, daß es
glückt oder nicht.« Hierauf warf er in seinem Grimm das Netz aus
Leibeskräften aus, wobei der Beutel mit den hundert Dinaren aus
seinem Kragen flog und mitten in den Tigris fiel, wo ihn die
Strömung fortriß. Da warf er das Netz aus der Hand und zog sich die
Kleider aus, worauf er, die Kleider auf dem Lande liegen lassend,
in den Strom stieg und wohl an die hundert Male nach dem Beutel
tauchte, bis ihm die Kraft erlahmte, ohne daß er den Beutel
gefunden hätte. Wie er nun die Hoffnung, ihn wiederzubekommen,
aufgab, stieg er wieder ans Land, wo er jedoch nur den Stock, das
Netz und den Korb fand, während er von seinen Kleidern keine Spur
mehr gewahrte. Da wickelte er sich in das Netz ein, nahm den Stock
in die Hand und den Korb auf die Schulter und rannte wie ein
brünstiges Kamel bald nach rechts bald nach links, bald vorwärts
und bald rückwärts, mit wirrem Haar und staubfarben, wie ein
rebellischer, aus dem Gefängnis Salomos entlassener Ifrît.

		Soviel mit Bezug auf den Fischer Chalife. Nun aber hatte der
Chalife Hārûn er-Raschîd einen Freund, einen Juwelier, Namens Ibn
el-Kirnâs. Alle Leute und die Kaufleute, die Mäkler und
Unterhändler wußten, daß Ibn el-Kirnâs der Kaufmann des Chalifen
war, und nichts wurde an seltenen Kostbarkeiten und Wertsachen,
sowie Mamluken und Sklavinnen, in Bagdad erkauft, das nicht zuvor
Ibn el-Kirnâs gezeigt worden wäre. Als nun dieser [bookmark: page121]121 Kaufmann Ibn el-Kirnâs
eines Tages in seinem Laden saß, trat der Maklerscheich mit einer
Sklavin zu ihm heran, wie kein Auge ihresgleichen an Schönheit,
Anmut, Wuchs und Ebenmaß geschaut hatte, zu deren Vorzügen auch
gehörte, daß sie alle Künste und Wissenschaften kannte und Verse
machen und alle Musikinstrumente spielen konnte. Der Juwelier Ibn
el-Kirnâs kaufte sie für fünftausend Golddinare und kleidete sie
für tausend ein, worauf er sie dem Fürsten der Gläubigen brachte,
der sie die Nacht über gleich bei sich behielt und sie in allen
Künsten und Wissenschaften prüfte und fand, daß sie in allen
Kunstfertigkeiten und Wissenschaften wohlbeschlagen war und in
ihrer Zeit ihresgleichen nicht hatte. Ihr Name aber lautete Kût
el-Kulûb. Am andern Morgen ließ dann der Chalife den Juwelier Ibn
el-Kirnâs zu sich entbieten und gab ihm als Kaufpreis für das
Mädchen zehntausend Dinare. Und von nun an ward sein Herz ganz von
Kût el-Kulûb eingenommen, daß er die Herrin Subeide, die Tochter
El-Kâsims, seine Base, und alle Konkubinen vernachlässigte und
einen ganzen Monat bei dem Mädchen saß, indem er es nur zum
Freitagsgebet verließ und dann stracks wieder zu ihr zurückkehrte.
Die Großen des Reiches fühlten sich hierdurch verletzt und teilten
es dem Wesir Dschaafar dem Barmekiden mit, welcher wartete, bis der
Fürst der Gläubigen am nächsten Freitag in die große Moschee ging,
worauf er sich ihm anschloß und ihm alles, was ihm selber an
seltsamen Liebesaffairen zugestoßen war, erzählte, um so
herauszuholen, wie es um ihn stand. Der Chalife erwiderte ihm:
»O Dschaafar, bei Gott, das ist nicht aus meinem freien Willen
so, vielmehr ist mein Herz im Netz der Liebe verstrickt, daß ich
nicht weiß, was ich thun soll.« Der Wesir Dschaafar versetzte:
»Wisse, o Fürst der Gläubigen, diese Favoritin Kût el-Kulûb
ist unter deinen Befehl gekommen und gehört nunmehr zur Zahl deiner
Dienerinnen; und, was die Hand besitzt, begehrt die Seele nicht
mehr. Überdies will ich dir ein anderes Ding sagen; nämlich, der
höchste Ruhm [bookmark: page122]122 der Könige und Prinzen ist Jagd und Spiel. Wenn
du dies thust, so wirst du vielleicht von ihr abgelenkt und
vergissest sie.« Der Chalife versetzte: »Dein Rat ist
ausgezeichnet, Dschaafar; laß uns stracks noch zu dieser Stunde auf
die Jagd gehen.« Infolgedessen verließen beide die Moschee, nachdem
das Freitagsgebet beendet war, und ritten unverzüglich auf ihren
Maultieren hinaus auf die Jagd in die Steppe.

		Achthundertundsiebenunddreißigste
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		Unterwegs plauderten sie miteinander, während ihnen das Geleit
vorausritt, bis mit einem Male Er-Raschîd, da die Hitze sie
bedrückte, zu Dschaafar sagte: »Dschaafar, ich habe riesigen Durst
bekommen.« Alsdann spähte Er-Raschîd aus und gewahrte eine Gestalt
auf einem hohen Schutthaufen, worauf er den Wesir fragte: »Siehst
du, was ich sehe?« Der Wesir versetzte: »Jawohl, o Fürst der
Gläubigen, ich sehe eine Gestalt auf einem hohen Schutthaufen;
entweder ist es ein Garten- oder ein Gurkenfeldwächter; auf jeden
Fall aber wird es in seiner Nähe nicht an Wasser fehlen, weshalb
ich mich zu ihm aufmachen und dir von ihm Wasser holen will.«
Er-Raschîd erwiderte jedoch: »Mein Maultier ist schneller als das
deinige; bleib deshalb wegen des Geleits hier, während ich mich
selbst aufmachen und bei jener Person trinken will, um dann wieder
zurückzukehren.« Alsdann spornte Er-Raschîd sein Maultier an, das
wie der Sturm oder ein Sturzbach mit ihm fortstob, bis er im Nu bei
jener Person angelangt war, welche niemand anders als der Fischer
Chalife war, den Er-Raschîd nackend, in sein Netz eingewickelt, mit
roten, wie zwei Fackeln leuchtenden Augen erblickte, schrecklich
anzuschauen, in geneigter Haltung mit wirrem Haar und staubfarben,
als wäre er ein Ifrît oder ein grimmer Löwe. Er-Raschîd begrüßte
ihn, und er erwiderte ihm den Salâm; doch war er zornig und schnob
förmlich Flammen. Hierauf fragte ihn Er-Raschîd: »Mann, hast
[bookmark: page123]123 du
etwas Wasser bei dir?« Da versetzte Chalife: »Du da, bist du blind
oder verrückt? Geh zum Tigris, der hinter dem Hügel ist.« Da ritt
Er-Raschîd hinter den Hügel zum Tigris hinunter und stillte seinen
Durst, worauf er das Maultier tränkte.« Dann kehrte er ohne Verzug
wieder zum Fischer Chalife zurück und fragte ihn: »Weshalb stehst
du hier, Mann, und was ist dein Gewerbe?« Chalife erwiderte: »Diese
Frage ist noch wunderbarer und merkwürdiger als deine Frage nach
Wasser; siehst du nicht mein Handwerkszeug auf meiner Schulter?«
Er-Raschîd versetzte nun: »So bist du wohl ein Fischer?« Er
erwiderte: »Jawohl.« Da fragte Er-Raschîd: »Wo ist denn aber deine
Jacke, wo ist dein Rock, dein Tuch und wo sind deine andern
Sachen?« Es waren dies aber Stück für Stück die Sachen, die ihm
abhanden gekommen waren, so daß er, als er den Chalifen sie nennen
hörte, glaubte, er wäre der Dieb, der ihm die Sachen vom Ufer des
Tigris gestohlen hätte, und infolgedessen stracks wie der blendende
Blitz vom Hügel hinuntergelaufen kam und, dem Maultier des Chalifen
in den Zügel fallend, rief: »Mann, her mit meinen Sachen und laß
den Scherz ruhn.« Der Chalife versetzte: »Bei Gott, ich habe deine
Sachen nicht gesehen und weiß nichts von ihnen.« Der Chalife hatte
aber dicke Wangen und einen kleinen Mund, weshalb der Fischer
Chalife entgegnete: »Bist du vielleicht ein Sänger oder
Flötenspieler? Jedoch, gieb mir jetzt meine Sachen hübsch her, oder
ich wichse dich mit diesem Stock durch, daß du dich von hinten und
vorn bemachst.« Als nun der Chalife in der Hand des Fischers
Chalife den Stock sah, sprach er bei sich: »Bei Gott, ich kann von
diesem Bettler nicht einen halben Hieb seines Knittels ertragen!«
Dann zog er einen Mantel aus Satin, den er anhatte, aus und sagte
zu ihm: »Mann, nimm diesen Mantel für deine Sachen.« Chalife nahm
ihn und sagte, ihn um und um drehend: »Meine Sachen waren zehnmal
mehr wert als dieser bunte Rock;« worauf Er-Raschîd entgegnete:
»Zieh' [bookmark: page124]124 ihn an, bis ich dir deine Sachen bringe.« Da nahm
Chalife den Mantel und zog ihn an; da er aber sah, daß er ihm zu
lang war, nahm er ein Messer, das er an den Henkel seines Korbes
angebunden hatte, und schnitt den Saum des Mantels in der Breite
eines Drittels vom ganzen Mantel ab, so daß er bis zu seinen Knieen
reichte. Hierauf wendete er sich zu Er-Raschîd und sagte zu ihm:
»Bei Gott, Pfeifer, sag' mir, wie viel du von deinem Meister als
Monatslohn für dein Flötenspiel erhältst?« Der Chalife erwiderte:
»Mein Monatslohn beträgt zehn Golddinare.« Da sagte Chalife: »Bei
Gott, armer Kerl, du thust mir leid. Bei Gott, ich verdiene täglich
zehn Dinare, und, so du mir dienen willst, werde ich dich das
Fischerhandwerk lehren und mit dir den Gewinn teilen, daß du
täglich fünf Dinare verdienst; du sollst mein Bursche sein, und mit
diesem Knittel will ich dich vor deinem Lehrer schützen.«
Er-Raschîd versetzte: »Ich bin's zufrieden;« worauf Chalife sagte:
»So steig' von deiner Eselin ab und binde sie an, daß sie uns
hernach die Fische tragen kann; du aber komm, daß ich dir sogleich
das Fischen beibringe.« Infolgedessen stieg Er-Raschîd von seinem
Maultier ab und band es an, worauf er seine Säume in seinen Gürtel
schürzte. Dann sagte Chalife zu ihm: »Pfeifer, pack' das Netz so
an, leg' es in dieser Weise über deinen Vorderarm und wirf es in
den Tigris.« Da stärkte Er-Raschîd sein Herz und verfuhr so, wie es
ihm Chalife zeigte. Als er aber das Netz in den Tigris geworfen
hatte und nun anzog, vermochte er es nicht herauszubringen. Da kam
Chalife und legte mit ihm Hand an, doch vermochte er es ebenfalls
nicht herauszuziehen, so daß er zu Er-Raschîd sagte:
»Unglückspfeifer, hab' ich vorher deinen Mantel für meine Sachen
genommen, so nehme ich diesmal deine Eselin für mein Netz, wenn ich
sehe, daß es zerrissen ist, und wichse dich obendrein durch, bis du
dich selber bemachst.« Er-Raschîd erwiderte: »Laß uns beide auf
einmal anziehen.« Da zogen sie beide auf einmal an, vermochten das
Netz jedoch [bookmark: page125]125 nur mit großer Mühe herauszuziehen und sahen, als
sie es endlich ans Land gezogen hatten, daß es voll von Fischen
allerlei Art und Farbe war.
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		Beim Anblick der Fische sagte Chalife zu
Er-Raschîd: »Bei Gott, Pfeifer, du bist ein häßlicher Kerl; wenn du
dich jedoch aufs Fischen verlegst, so wirst du ein tüchtiger
Fischer werden. Nun aber ist es das beste, du setzest dich auf
deine Eselin und holst mir vom Bazar zwei Körbe, während ich bei
den Fischen aufpasse, bis du wieder zurückkehrst, worauf wir sie
auf den Rücken deines Esels laden wollen. Ich habe Wage, Gewichte
und alles, was wir brauchen, zu Hause, so daß wir alles mit uns
nehmen können, und du weiter nichts zu thun hast, als die Wage zu
halten und das Geld einzunehmen; denn wir haben Fische für zwanzig
Dinare gefangen. Bring daher schnell die Körbe und sei nicht
säumig.« Der Chalife versetzte: »Ich höre und gehorche,« und,
aufsitzend und die Fische hinter sich lassend, trieb er höchst
vergnügt sein Maultier an und lachte in einem fort über sein
Abenteuer mit dem Fischer, bis er bei Dschaafar anlangte. Als
dieser ihn erblickte, sagte er zu ihm: »O Fürst der Gläubigen,
du hast gewiß, als du fortrittst, um Wasser zu trinken, einen
schönen Garten gefunden und bist in ihn eingetreten und hast dich
allein in ihm vergnügt.« Als der Chalife Dschaafars Worte vernahm,
lachte er, worauf sich alle Barmekiden vor ihm erhoben, die Erde
vor ihm küßten und zu ihm sprachen: »O Fürst der Gläubigen,
Gott lasse dauern deine Freuden und scheuche von hinnen deine
Leiden! Was hat dich so lange fern gehalten, als du Wasser zu
trinken fortrittest, und was ist dir zugestoßen?« Der Chalife
erwiderte ihnen: »Mir ist eine seltsame und höchst ergötzliche,
wunderbare Geschichte passiert.« Alsdann erzählte er ihnen sein
Abenteuer mit dem Fischer, wie dieser ihn des Diebstahls seiner
Kleider bezichtigt, und wie er ihm seinen Mantel [bookmark: page126]126 gegeben und der Fischer
dann ein Stück vom Mantel abgeschnitten hätte, da er ihm zu lang
gewesen wäre. Dschaafar versetzte: »Bei Gott, o Fürst der
Gläubigen, es war meine Absicht mir den Mantel von dir auszubitten,
jedoch will ich mich jetzt zum Fischer aufmachen und ihm denselben
abkaufen.« Der Chalife entgegnete: »Bei Gott, er hat das untere
Drittel von ihm abgeschnitten und ihn verdorben; jedoch bin ich
müde vom Fischen, Dschaafar, da ich viele Fische gefangen habe, die
bei meinem Lehrmeister Chalife auf dem Ufer liegen geblieben sind;
er wartet dort nämlich auf mich, da ich ihm zwei Körbe holen
sollte, worauf wir zusammen auf den Bazar gehen, die Fische
verkaufen und den Erlös teilen wollten.« Da versetzte Dschaafar:
»O Fürst der Gläubigen, ich will euch einen Käufer für die
Fische besorgen.« Der Chalife versetzte jedoch: »Dschaafar, bei
meinen lautern Ahnen, jeder, wer mir einen von den Fischen, die vor
meinem Lehrmeister im Fischen, dem Fischer Chalife, liegen, bringt,
dem bezahle ich dafür einen Golddinar.« Hierauf rief der Herold
unter den Truppen aus: »Geht fort und kauft für den Fürsten der
Gläubigen Fische,« worauf die Mamluken sich zum Ufer des
Tigrisstromes aufmachten. Während nun Chalife daselbst wartete, daß
der Chalife mit den beiden Körben zurückkäme, stürzten mit einem
Male die Mamluken wie Adler auf ihn los und nahmen ihm die Fische
fort, dieselben in goldgestickte Tücher packend und sich um die
Fische prügelnd, so daß Chalife bei sich sprach: »Zweifellos sind
dies Fische aus dem Paradies.« Dann nahm er zwei Fische in die
rechte und zwei in die linke Hand, lief bis an den Hals ins Wasser
und rief: »O Gott, bei diesen Fischen, laß deinen Knecht, den
Pfeifer, meinen Gefährten, sofort erscheinen!« Und siehe, da kam
ein schwarzer Eunuch herbei, welcher das Oberhaupt aller der
schwarzen Sklaven des Chalifen war und dadurch, daß sein Pferd
unterwegs stallen mußte, hinter den Mamluken zurückgeblieben war.
Als er bei Chalife anlangte, sah er, daß von den [bookmark: page127]127 Fischen weder wenig
noch viel übriggeblieben war, und, nach rechts und links blickend,
gewahrte er endlich den Fischer Chalife mit den Fischen im Wasser
stehen. Da sagte er zu ihm: »Fischer, komm her.« Chalife entgegnete
jedoch: »Mach dich fort und sei nicht so unverschämt.« Da näherte
sich ihm der Eunuch und sagte: »Gieb mir die Fische, ich bezahle
sie dir.« Der Fischer versetzte jedoch: »Fehlt es dir an Verstand,
ich verkaufe sie nicht.« Da zog der Eunuch seine Keule wider ihn,
worauf Chalife rief: »Schlag' nicht, du elender Wicht; ein Geschenk
ist besser als die Keule.« Dann warf er ihm die Fische zu, worauf
der Eunuch sie nahm und in sein Tuch legte; als er nun aber seine
Hand in die Tasche steckte, fand er keinen einzigen Dirhem darin,
so daß er zu ihm sagte: »Fischer, du hast Pech, denn, bei Gott, ich
habe kein Geld bei mir; komm' jedoch morgen in den Chalifenpalast
und verlange zum Eunuchen Sandal geführt zu werden. Du sollst dann
dein Teil bekommen und magst wieder deines Weges gehen.« Da rief
der Fischer: »Das ist heute ein gesegneter Tag, und sein Segen war
sichtbar von Anfang an!« Alsdann packte er sein Netz auf die
Schulter und marschierte nach Bagdad; das Volk aber, das ihn in den
Bazaren vorübergehen sah, schaute ihm nach, da er des Chalifen
Kleid anhatte, bis er zum Thor seines Quartiers gelangte, bei
welchem der Laden des Schneiders des Fürsten der Gläubigen war. Als
der Schneider den Fischer Chalife in einem Gewand ankommen sah, das
tausend Dinare wert war und zu den Kleidungsstücken des Chalifen
gehörte, fragte er ihn: »Chalife, woher hast du dieses Gewand?«
Chalife erwiderte: »Was fehlt dir, daß du so unverschämt bist? Ich
hab' es von dem bekommen, dem ich das Fischen beibrachte, und der
nun mein Bursche geworden ist. Ich sparte ihm den Verlust der
Hand,[bookmark: text19]F19 da
er meine Kleider gestohlen hatte, und er gab mir an Stelle
derselben diesen [bookmark: page128]128 Mantel.« Da erkannte der Schneider, daß der
Chalife bei ihm vorübergekommen war, als er gerade gefischt hatte,
und mit ihm gescherzt und ihm das Gewand geschenkt hatte.

		Achthundertundneununddreißigste
Nacht.

		Hierauf ging der Fischer nach Hause. Um nun wieder auf den
Chalifen Hārûn er-Raschîd zu kommen, so war derselbe nur, um seine
Gedanken von dem Mädchen Kût el-Kulûb abzubringen, auf die Jagd
ausgezogen. Als aber Subeide von Kût el-Kulûb und des Chalifen
Verliebtheit in dieses Mädchen vernahm, wurde sie wie alle Weiber
von Eifersucht gepackt, so daß sie auf Speise und Trank
verzichtete, des Schlafes Süße mied und nur auf des Chalifen
Abwesenheit, sei es auf einer Reise oder sonstwie, wartete, um Kût
el-Kulûb eine Falle zu stellen. Sobald sie nun erfuhr, daß der
Chalife eine Pürschfahrt angetreten hatte, befahl sie ihren
Sklavinnen, den Palast schön auszustaffieren und aufs prächtigste
zu schmücken und Speisen und Süßigkeiten aufzutragen, unter denen
sie auch eine Porzellanschüssel mit der leckersten Süßigkeit
anrichtete, an die sie Bendsch that. Alsdann befahl sie einem ihrer
Eunuchen zu Kût el-Kulûb zu gehen und sie zur Herrin Subeide, der
Tochter El-Kâsims, der Gemahlin des Fürsten der Gläubigen, zu Gast
zu laden und also zu ihr zu sprechen: »Die Gemahlin des Fürsten der
Gläubigen hat heute Medizin getrunken und verlangt, da sie von
deiner schönen Stimme gehört hat, sich an einer Probe deiner Kunst
zu erheitern.« Kût el-Kulûb erwiderte dem Eunuchen: »Ich höre und
gehorche Gott und der Herrin Subeide;« und erhob sich unverzüglich,
ohne zu ahnen, was das Schicksal ihr im Verborgenen verhängt hatte,
indem sie die Instrumente, die sie brauchte, mit sich nahm und dem
Eunuchen zur Herrin Subeide folgte. Als sie bei ihr eintrat, küßte
sie die Erde nochmals vor ihr, worauf sie sich auf ihre Füße erhob
und sprach: »Den Salâm dem hohen Schutz und der unerreichbaren
Majestät, dem [bookmark: page129]129 Abbasidensproß und Prophetenreis! Gott schenke
dir Glück und Frieden in Tagen und Jahren hienieden!« Alsdann trat
sie zurück unter die Sklavinnen und Eunuchen, während nun die
Herrin Subeide ihr Haupt zu ihr erhob und ihre Schönheit und Anmut
betrachtete. Sie sah in ihr ein Mädchen mit ovalen sanften Wangen
und Brüsten gleich Granatäpfeln, mit einem Antlitz licht wie der
Mond, mit blütenweißer Stirn und Huriaugen; matt blickten ihre
Augenlider, ihr Antlitz strahlte hell, als stiege die Sonne aus der
Blässe ihrer Stirn und das Dunkel der Nacht aus ihren Locken. Ihr
Odem duftete wie Moschus, Blumen leuchteten aus ihrem Liebreiz, der
Mond ging auf aus ihrer Stirn, und wie das Reis bog sich ihre
schwanke Gestalt. So glich sie dem Vollmond im Dunkel der Nacht;
ihre Augen äugelten mit Gazellenblicken, ihre Brauen waren wie
Bögen geschweift und ihre Lippen aus Korallen erschaffen; alle, die
sie erschauten, verwirrte sie mit ihrer Schönheit, und jeden
bezauberte sie mit ihren Blicken. Preis Ihm, der sie erschaffen und
so vollkommen geformt und gebildet! Kurz, sie war, wie der Dichter
ein ihr ähnliches Mädchen schildert:

		»Grollt sie, so siehst du die Menschen erschlagen
am Boden,

Und wenn sie voll Huld ist, so kehrt ihnen das Leben wieder.

Ihrer Augen Blicke sind voll Zauberkraft,

Sie tötet mit ihnen und macht lebendig, wen sie will.«

		Alsdann sprach die Herrin Subeide zu ihr:
»Willkommen, willkommen von Herzen, Kût el-Kulûb; setz' dich und
erheitere uns mit deiner Kunst und deiner schönen Gabe. Kût
el-Kulûb versetzte: »Ich höre und gehorche;« dann setzte sie sich,
und langte mit der Hand nach dem Tamburin, worauf sie dasselbe
tüchtig schlug und dazu sang, daß die Vögel im Fluge inne hielten,
und der ganze Raum sich mit ihnen drehte. Hierauf legte sie das
Tamburin beiseite und nahm die Pfeife, mit der sie alle Anwesenden
bezauberte; dann langte sie zur Laute, spannte und stimmte ihre
Saiten und legte sie in ihren Schoß, worauf sie sich über sie wie
eine [bookmark: page130]130
Mutter über ihr Kind neigte. Sie spielte vierzehn Weisen und sang
ein ganzes Stück zu ihrem Spiel, daß alle, die sie schauten und
hörten, entzückt wurden, worauf sie die Verse sang:

		»Das Kommen zu dir ist gesegnet,

Denn es bringt Freuden, die stets sich erneun.

Glück folgt auf Glück aus ihm,

Und die Wonnen nehmen kein Ende.«

		Achthundertundvierzigste Nacht.

		Nachdem Kût el-Kulûb in dieser Weise vor der Herrin Subeide
Verse gesungen und die Saiten geschlagen hatte, erhob sie sich und
trug allerlei Kunststücke und hübsche Sachen vor, daß die Herrin
Subeide sich fast in sie verliebt hätte und bei sich sprach: »Mein
Vetter Er-Raschîd ist nicht zu tadeln, daß er sich in sie verliebt
hat.« Alsdann küßte das Mädchen vor der Herrin Subeide die Erde und
setzte sich, worauf sie ihr das Essen und die Süßigkeiten, unter
denen sich auch die Schüssel mit Bendsch fand, vorsetzten. Kaum
aber war der Bendsch in ihren Magen gekommen, da fiel auch schon
ihr Haupt rückwärts, und sie sank schlafend zu Boden. Da sagte die
Herrin Subeide zu ihren Mädchen: »Tragt sie in eins der Gemächer,
bis ich nach ihr verlange.« Während nun die Mädchen versetzten:
»Wir hören und gehorchen,« sagte sie zu einem der Eunuchen: »Mach'
uns eine Kiste und bring' sie uns her.« Nach diesem befahl sie dann
ein Grabmal zu machen und das Gerücht zu verbreiten, daß Kût
el-Kulûb sich verschluckt hätte und gestorben sei, indem sie ihrer
Umgebung androhte, alle köpfen zu lassen, die sagen würden, daß sie
noch lebe.

		Und siehe, zur selben Stunde kehrte der Chalife wieder von der
Jagd zurück, und seine erste Frage war nach Kût el-Kulûb. Da trat
einer seiner Eunuchen herzu, dem die Herrin Subeide beigebracht
hatte, falls der Chalife nach ihr fragen sollte, zu sagen, sie sei
gestorben, und sprach zu ihm, die Erde vor ihm küssend: »Mein Herr,
dein Haupt lebe! [bookmark: page131]131 Siehe, Kût el-Kulûb ist beim Essen erstickt und
gestorben.« Da rief der Chalife: »Gott erfreue dich mit keiner
guten Botschaft, du Unglückssklave!« Dann erhob er sich und trat in
den Palast, wo er von allen im Palast die Kunde von ihrem Tode
vernahm. Auf seine Frage nach ihrem Grab, führten sie ihn nach dem
Totenacker und zeigten ihm das falsche Grab, indem sie sprachen:
»Dies ist ihr Grab.« Er aber schrie laut bei seinem Anblick und
weinend umarmte er es und sprach die beiden Verse:

		Um Gott, o Grab, haben ihre Reize aufgehört,

Ist wirklich dies strahlende Gesicht verblaßt?

Grab, du bist keine Erde und kein Himmel,

Wie kann denn das Reis und der Mond in dir wohnen?«

		Alsdann beweinte sie der Chalife aufs
bitterlichste und verweilte eine volle Stunde bei ihrem Grabe, bis
er tiefbetrübt fortging, während die Herrin Subeide hieraus das
Gelingen ihres Anschlags entnahm und zu dem Eunuchen sagte: »Bring'
die Kiste her.« Als er sie vor sie gebracht hatte, ließ sie das
Mädchen holen und hineinlegen und sagte zum Eunuchen: »Verkauf' die
Kiste schleunigst und stelle dem Käufer die Bedingung, sie
verschlossen zu kaufen; das Geld aber gieb als Almosen fort. Da
nahm der Eunuch die Kiste und ging fort, ihren Befehl
auszuführen.

		Soviel mit Bezug auf diese; was nun aber den Fischer Chalife
anlangt, so sprach er, als der Morgen anbrach, und es licht ward
und tagte: »Ich hab' heut' kein besseres Geschäft zu verrichten als
zum Eunuchen, der die Fische von mir gekauft hat, zu gehen, da er
mich hieß zu ihm nach dem Chalifenpalast zu kommen.« Alsdann
verließ er sein Haus und schlug den Weg nach dem Chalifenpalast
ein. Als er dort anlangte, fand er die Mamluken, Sklaven und
Eunuchen daselbst stehen und sitzen und betrachtete sie, und siehe,
da saß auch der Eunuch, der ihm die Fische weggenommen hatte, da,
dienstbar umgeben von den Mamluken. Einer der Mamluken rief ihm zu,
und, wie er sich nun umwandte, [bookmark: page132]132 um zu schauen, wer da
wäre, siehe, da war es der Fischer. Als dieser nun merkte, daß er
ihn sah und erkannte, sagte er zu ihm: »Ich hab' nicht verfehlt,
mein Anemönchen; so halten es Leute von Wort.« Der Eunuch lachte
über seine Worte und erwiderte: »Bei Gott, du hast recht, Fischer;«
alsdann steckte der Eunuch Sandal seine Hand in die Tasche, um ihm
etwas zu geben, als sich mit einem Male ein gewaltiger Lärm erhob,
so daß der Eunuch sein Haupt hob, um nachzuschauen was es gäbe; und
siehe, da war es der Wesir Dschaafar der Barmekide, der gerade den
Chalifen verlassen hatte, weshalb sich der Eunuch erhob und vor ihm
einherschritt, mit ihm lange Zeit plaudernd, während der Fischer
Chalife dastand und auf die Rückkehr des Eunuchen wartete. Als ihm
nun die Zeit lang ward und er sah, daß der Eunuch sich gar nicht an
ihn kehrte, trat er ihm in den Weg und sagte zu ihm, indem er ihm
von fern mit der Hand zuwinkte: »Mein Herr und Anemönchen, laß mich
gehen.« Als der Eunuch dies vernahm, schämte er sich wegen der
Anwesenheit des Wesirs Dschaafar ihm Antwort zu geben und plauderte
weiter mit ihm, ohne vom Fischer die geringste Notiz zu nehmen.
Infolgedessen rief Chalife: »Du fauler Zahler, Gott schände alle
launischen Kerle und alle, die das Gut der Leute nehmen und nicht
bezahlen wollen! Ich begebe mich in deinen Schutz, o mein Herr
Kleiebauch, daß du mir giebst, was mir zukommt, damit ich fortgehen
kann.« Der Eunuch hörte ihn, schämte sich jedoch vor Dschaafar;
Dschaafar aber sah ebenfalls, wie er mit der Hand dem Eunuchen
winkte und zu ihm redete, ohne seine Worte zu verstehen, so daß er
unwillig zum Eunuchen sagte: »Was will jener elende Bettler von
dir?« Der Eunuch Sandal erwiderte: »Kennst du ihn nicht, mein Herr
Wesir?« Der Wesir Dschaafar versetzte: »Bei Gott, nein; woher
sollte ich ihn kennen, da ich ihn soeben zum erstenmal sehe?« Da
sagte der Eunuch: »Mein Herr, dies ist der Fischer, dem wir die
Fische vom Tigrisufer fortnahmen. Ich hatte nichts mehr [bookmark: page133]133 vorgefunden,
schämte mich aber mit leeren Händen zum Chalifen zurückzukehren,
während alle Mamluken Fische hatten. Als ich nun bei ihm anlangte
und ihn mit vier Fischen in den Händen im Wasser stehen und zu Gott
beten sah, sagte ich zu ihm: »Gieb die Fische da her und nimm das
Geld dafür.« Als er mir aber die Fische gegeben hatte, und ich
meine Hand in die Tasche steckte, um ihm etwas zu geben, fand ich
nichts darin, so daß ich zu ihm sagte: »Komm zu mir ins Schloß, ich
werde dir dann etwas geben, das dir in deiner Armut aufhelfen soll.
Nun kam er heute zu mir, und ich hatte gerade meine Hand in die
Tasche gesteckt, um ihm etwas zu geben, als du ankamst, worauf ich
mich erhob dir aufzuwarten, und ihn warten ließ; ihm aber währte
die Zeit zu lange. Das ist die ganze Geschichte und der Grund,
weshalb er hier steht.«

		Achthundertundeinundvierzigste
Nacht.

		Dschaafar lächelte beim Anhören dieses Berichts und sagte:
»O Eunuch, wie kommt es, daß der Fischer in der Stunde der Not
zu dir kommt, und du ihn nicht zufriedenstellst? Weißt du denn
nicht, Eunuchenoberhaupt, wer er ist?« Der Eunuch versetzte:
»Nein.« Da sagte Dschaafar zu ihm: »Das ist der Lehrmeister des
Fürsten der Gläubigen und sein Compagnon; und heute, wo seine Brust
beklommen, sein Herz betrübt und sein Gemüt bekümmert ist, giebt es
nichts für ihn, ihn wieder aufzuheitern als diesen Fischer; laß ihn
daher nicht eher fort, als bis ich mit dem Chalifen über ihn
gesprochen und ihn vor ihn gebracht habe; vielleicht verstreut Gott
durch ihn seine Trübsal und tröstet ihn über den Verlust Kût
el-Kulûbs, so daß er ihm mit einem Geschenk aufhilft, dessen
Ursache du sein wirst.« Der Eunuch versetzte: »Mein Gebieter, thu'
nach deinem Belieben, und Gott, der Erhabene, erhalte dich als
Säule der Dynastie des Fürsten der Gläubigen, deren Schatten Gott
dauern lasse, und deren Ast und Wurzel er behüten möge!« Hierauf
kehrte der Wesir [bookmark: page134]134 Dschaafar wieder zum Chalifen zurück, während der
Eunuch den Mamluken befahl, den Fischer nicht fortzulassen. Da rief
der Fischer Chalife: »Wie reizend ist doch deine Güte,
o Anemönchen! Der Suchende ist nun der Gesuchte geworden, da
ich herkam mein Geld zu holen und für unbezahlte Schulden
eingesperrt werde.«

		Wie nun Dschaafar bei dem Chalifen eintrat, fand er ihn mit zu
Boden gesenktem Haupt und beklommener Brust dasitzen und in
trübseliger Stimmung die Verse singen:

		»Meine Tadler dringen in mich, mich über ihren
Verlust zu trösten,

Was aber kann ich thun, wenn mein Herz meinem Befehl nicht
gehorcht?

Wie kann ich geduldig einer holden Geliebten Verlust
ertragen,

Wo mir die Geduld fehlt, ohne sie leben zu können?

Nimmer vergesse ich sie und den Becher, der unter uns
kreiste,

Und den Wein ihrer Blicke, der mich berauschte.«

		Wie nun Dschaafar vor dem Chalifen stand,
sprach er: »Der Frieden sei auf dir, o Fürst der Gläubigen,
Schirmherr der Ehre des Glaubens und Sohn des Oheims des Herrn der
Gottesgesandten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil und seinem
Hause insgesamt!« Da erhob der Chalife sein Haupt und erwiderte:
»Und auf dir sei der Friede, die Barmherzigkeit Gottes und seine
Segnungen!« Hierauf versetzte Dschaafar: »Darf der Knecht des
Fürsten der Gläubigen mit seiner Erlaubnis ein freies Wort
sprechen?« Der Chalife entgegnete: »Wann war denn deine Rede
eingeschränkt, wo du der Großwesir bist? Sprich, was du willst.« Da
sagte der Wesir Dschaafar zu ihm: »Als ich von dir hinausging,
o unser Gebieter, und nach Hause gehen wollte, da fand ich
deinen Herrn, Lehrmeister und Compagnon, den Fischer Chalife an der
Thür stehen; er ist böse auf dich und beklagte sich über dich,
indem er sagte: »Preis sei Gott, ich lehrte ihn das Fischen, und er
ging fort, mir zwei Körbe zu holen, doch kehrte er nicht wieder
zurück; so benimmt sich kein Compagnon und kein Lehrling.« Hast du
Lust zum Compagnongeschäft, so ist's gut, wenn aber nicht, so laß
ihn [bookmark: page135]135
wissen, daß er sich einen andern Teilhaber suchen soll.« Als der
Chalife Dschaafars Worte vernahm, lächelte er, und seine Brust ward
von allem Kummer frei; dann sagte er zu Dschaafar: »Bei meinem
Leben, ist es wirklich wahr, daß der Fischer an der Thür steht?«
Dschaafar erwiderte: »Bei deinem Leben, o Fürst der Gläubigen,
er steht vor der Thür.« Infolgedessen sagte der Chalife zu
Dschaafar: »Bei Gott, Dschaafar, ich will mein Bestes thun, ihm
seinen Teil zu geben; wenn ihm Gott durch meine Hand Unsegen
spendet, so soll er ihn haben, und spendet er ihm Segen, so soll er
ihm werden.« Alsdann nahm der Chalife ein Blatt Papier, zerschnitt
es in Stücke und sprach: »Dschaafar schreib' mit deiner Hand
zwanzig Geldbeträge von einem bis zu tausend Dinaren auf; ebenso
Gouverneursposten und Emirate, vom geringsten Amt an bis zum
Chalifat, und schließlich zwanzig Arten Strafen von der geringsten
bis zur Todesstrafe.« Dschaafar versetzte: »Ich höre und gehorche,
o Fürst der Gläubigen;« alsdann beschrieb er die Blättchen
nach des Chalifen Geheiß, worauf der Fürst der Gläubigen zu ihm
sagte: »Dschaafar, ich schwöre bei meinen lautern Ahnen und bei
meiner Verwandtschaft mit Hamse und Akîl,[bookmark: text20]F20 ich
will den Fischer Chalife vor mir haben und ihm befehlen, eins
dieser Blättchen zu wählen, deren Aufschrift ich und du allein
kennen. Was auf dem von ihm erwählten Blatt steht, will ich ihm
geben; und wäre es selbst das Chalifat, ich würde es niederlegen
und ihm ohne Knickerei übermachen; steht aber der Tod durch den
Strang, Verstümmelung oder Verlust des Lebens darauf, so soll es
ihm ebenfalls zu teil werden; nun geh fort und hol' ihn.« Als
Dschaafar diese Worte vernahm, sprach er bei sich: »Es giebt keine
Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!
Vielleicht erlost dieser arme Kerl sein Verderben, und dann trage
ich die Schuld daran. Jedoch hat der Chalife geschworen, und es
[bookmark: page136]136
bleibt nichts anderes übrig als ihn hereinzuführen, und dann mag
geschehen, was Gott will.« Alsdann schritt er hinaus zum Fischer
Chalife, und faßte ihn bei der Hand, um ihn hineinzuführen; da aber
verlor Chalife den Verstand, so daß er bei sich sprach: »Was war
das für ein Unfug, daß ich zu diesem Unglückssklaven Anemönchen
kam, der mich mit Kleiebauch bekannt machte!« Dschaafar aber
schritt mit ihm vorwärts, mit Mamluken voran und hinterdrein,
während er bei sich sprach: »Genügte nicht der Arrest, daß auch
noch die Mamluken vor mir und hinter mir gehen müssen, um mich am
Entlaufen zu hindern?« Nachdem Dschaafar mit ihm sieben Vestibüle
durchschritten hatte, sagte er zu ihm: »Wehe dir, Fischer, du
stehst jetzt vor dem Fürsten der Gläubigen, dem Schirmherrn der
Ehre des Glaubens.« Alsdann hob er den großen Vorhang, worauf
Chalifes Augen auf den Chalifen fielen, der auf seinem Throne saß,
dienstbar umstanden von den Großen des Reiches. Als er ihn
erkannte, trat er an ihn heran und sprach zu ihm: »Willkommen,
willkommen, o Pfeifer; es war nicht recht von dir ein Fischer
zu werden und mich die Fische hüten zu lassen, ohne wieder zu mir
zurückzukehren. Ehe ich mich's versah, fielen Mamluken auf
Reittieren von allerlei Farbe über mich her und entrissen mir die
Fische, während ich allein dastand; an alledem bist du allein
schuld, denn wärst du schnell mit den Körben zurückgekehrt, hätten
wir für hundert Dinare Fische verkaufen können. Wie ich nun herkam,
um das mir Zukommende zu holen, hat man mich eingesperrt. Wer aber
hat dich hier eingesperrt?« Da lachte der Chalife und sagte zum
Fischer, indem er einen Zipfel des Vorhangs lüftete und seinen Kopf
heraussteckte: »Tritt näher und such' dir eins von diesen Blättern
aus.« Der Fischer Chalife versetzte: »Du warst ein Fischer und
heute finde ich dich als Sterndeuter wieder; jedoch, je mehr
Handwerke ein Mann betreibt, desto ärmer wird er.« Nun fiel
Dschaafar ein: »Such' dir schnell ein Blatt aus, ohne lange Reden
zu halten, und [bookmark: page137]137 gehorch' dem Befehl des Fürsten der Gläubigen.«
Da trat der Fischer Chalife herzu und sagte, indem er seine Hand
ausstreckte: »Das sei ferne, daß dieser Pfeifer wieder mein Bursche
werden und mit mir fischen sollte!« Alsdann wählte er ein Blatt und
sprach zum Chalifen, indem er ihm dasselbe überreichte:
»O Pfeifer, was ist für mich herausgekommen? Verbirg mir
nichts.«

		Achthundertundzweiundvierzigste
Nacht.

		Da nahm der Chalife das Blatt und sagte zu
Dschaafar, indem er ihm dasselbe einhändigte: »Lies, was darauf
steht.« Als nun aber Dschaafar das Blatt betrachtete, rief er: »Es
giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und
Erhabenen!« Der Chalife fragte: »Ist's eine gute Nachricht,
Dschaafar? Was hast du darauf gefunden?« Dschaafar versetzte:
»O Fürst der Gläubigen, auf dem Blatt steht, daß der Fischer
hundert Stockprügel erhalten soll.« Da befahl der Chalife dem
Fischer die hundert Stockprügel zu verabfolgen, und, als sie seinen
Befehl ausgeführt hatten, erhob sich der Fischer und sagte: »Gott
verdamme dies Spiel, Kleiebauch! Gehören das Einsperren und die
Prügel auch zum Spiel?« Dschaafar sagte nun: »O Fürst der
Gläubigen, dieser arme Kerl ist zum Strom gekommen, und wie sollte
er nun durstig wieder fortgehen! Wir erhoffen, der Fürst der
Gläubigen gewährt ihm das Almosen, sich noch ein anderes Blatt
auszusuchen, vielleicht kommt so etwas für ihn heraus, mit dem er
seiner Armut aufhelfen kann.« Der Chalife versetzte: »Bei Gott,
Dschaafar, wenn er sich das Todeslos zieht, so muß er unbedingt
sein Leben lassen, und du bist dann schuld an seinem Tode.«
Dschaafar erwiderte: »Geht's ihm an den Kopf, so hat er wenigstens
Ruhe.« Da sagte der Fischer Chalife zu ihm: »Gott erfreue dich
nicht mit guter Nachricht! Habe ich euch etwa Bagdad zu eng
gemacht, daß ihr mich umbringen wollt?« Dschaafar erwiderte: »Wähle
dir ein Blatt aus [bookmark: page138]138 und bitte Gott, den Erhabenen, um Gutes.« Da
streckte er seine Hand nach einem zweiten Blatt aus und reichte es
Dschaafar, der es an sich nahm und las, worauf er schwieg. Der
Chalife fragte ihn deshalb: »Warum schweigst du, Sohn Jahjās?«
Dschaafar versetzte: »O Fürst der Gläubigen, auf dem Blatt
steht, der Fischer soll nichts bekommen.« Da versetzte der Chalife:
»Sein täglich Brot kommt ihm nicht von uns; sag' ihm, er soll sich
aus meinen Augen fortmachen.« Dschaafar erwiderte jedoch: »Bei
deinen lautern Ahnen, lässest du ihn noch ein drittes Blatt ziehen,
so bringt es ihm vielleicht seinen Unterhalt.« Der Chalife
entgegnete: »So laß ihn noch ein Blatt ziehen, aber nicht mehr.«
Infolgedessen streckte der Fischer noch einmal seine Hand aus und
nahm ein drittes Blatt, und siehe, da stand darauf geschrieben:
»Der Fischer soll einen Dinar bekommen.« Da sagte Dschaafar zu
Chalife: »Ich suchte dein Glück, doch wollte dir Gott nicht mehr
als diesen Dinar bescheren.« Chalife erwiderte: »Für jede hundert
Stockprügel einen Dinar ist ein prächtiger Lohn! Gott gebe deinem
Leib keine Gesundheit!« Da lachte der Chalife, während Dschaafar
den Fischer bei der Hand faßte und wieder hinausführte. Als er zum
Thor kam, sah ihn der Eunuch Sandal und sagte zu ihm: »Komm her,
Fischer, und schenke uns etwas von dem, was der Fürst der Gläubigen
dir schenkte, als er seinen Scherz mit dir trieb.« Chalife
entgegnete: »Bei Gott, du hast recht, Anemönchen! Willst du etwa
mit mir teilen, du Schwarzleder, du? Hundert Stockprügel habe ich
fressen müssen und nur einen Dinar dafür bekommen; fürwahr, er
kommt dir zu.« Mit diesen Worten warf er den Dinar dem Eunuchen zu
und ging hinaus, während ihm die Thränen über die Backen liefen.
Als ihn nun der Eunuch in dieser Verfassung sah, erkannte er, daß
er die Wahrheit gesprochen hatte, und ging ihm nach, zugleich
seinen Burschen zurufend, ihn zurückzubringen. Dann steckte er
seine Hand in die Tasche und holte daraus einen roten Beutel
hervor, aus dem er hundert [bookmark: page139]139 Golddinare schüttete,
worauf er sagte: »Fischer, nimm dieses Gold für deine Fische und
geh' deines Weges.« Da nahm der Fischer Chalife erfreut die hundert
Dinare nebst dem Dinar des Chalifen und ging fort, seine Prügel
vergessend.

		Wie Gott, der Erhabene, es nun aber wollte, um seinen Ratschluß
zur Ausführung zu bringen, traf es sich, daß der Fischer Chalife
den Sklavinnenbazar passierte und dort eine riesige Volksmenge in
einem großen Ring stehen sah, so daß er bei sich sprach: »Was
wollen diese Leute hier?« Alsdann trat er herzu und brach sich
durch die Menge, die aus Kaufleuten und anderm Volk bestand, Bahn,
während die Kaufleute riefen: »Macht diesem gottlosen Lotterbuben
Platz!« Wie sie nun vor ihm auseinanderwichen, sah Chalife einen
Scheich auf seinen Füßen stehen und vor ihm eine Kiste, auf dem ein
Eunuch saß; und der Scheich rief laut aus: »Ihr Kaufleute, ihr
Kapitalisten, wer wagt sein Geld ohne Besinnen für diese Kiste mit
unbekanntem Inhalt aus dem Palast der Herrin Subeide, der Tochter
El-Kâsims, der Gemahlin des Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd?
Wie viel bietet ihr, – und Gott segne euch alle!?« Da sagte einer
der Kaufleute: »Bei Gott, das ist ein Wagnis, jedoch will ich ein
Wort sagen und keinen Vorwurf dafür haben; ich biete zwanzig
Dinare.« Nun bot ein anderer fünfzig Dinare, und so trieben sie
sich bis auf hundert Dinare, worauf der Ausbieter fragte: »Bietet
einer von euch noch mehr, ihr Kaufleute?« Da sagte der Fischer
Chalife: »Ich biete hundertundeinen Dinar.« Als die Kaufleute sein
Gebot hörten, glaubten sie, er scherze, und sagten lachend:
»Eunuch, verkauf' Chalife die Kiste für hundertundeinen Dinar,«
worauf der Eunuch versetzte: »Bei Gott, ich verkaufe sie keinem
andern als ihm; Fischer, nimm die Kiste, und Gott segne sie dir!
Her mit dem Geld!« Da holte Chalife das Gold hervor und übergab es
dem Eunuchen, der das Gold, nachdem der Kauf perfekt geworden war,
auf der Stelle als Almosen verteilte. Dann kehrte er ins Schloß
zurück und [bookmark: page140]140 teilte es der Herrin Subeide mit, die sich
hierüber freute, während der Fischer Chalife die Kiste inzwischen
auf seine Schulter lud; da sie ihm jedoch zu schwer war, sie in
dieser Weise zu tragen, lud er sie auf seinen Kopf und schaffte sie
so in sein Viertel, wo er sie wieder vom Haupt nahm und ermüdet
niedersetzte, indem er, nachdenklich über sein Abenteuer, bei sich
sprach: »Ich möchte wohl wissen, was sich in dieser Kiste
befindet.« Hierauf öffnete er seine Hausthür und mühte sich an der
Kiste ab, bis er sie ins Haus geschafft hatte. Dann versuchte er
sie zu öffnen, vermochte es jedoch nicht, so daß er bei sich
sprach: »Was ist nur mit meinem Verstand vorgefallen, daß ich diese
Kiste kaufte? Ich muß sie aufbrechen, um zu sehen, was darin ist.«
Hierauf bastelte er am Schloß herum, sprach jedoch bei sich, als er
dasselbe nicht aufbekommen konnte: »Ich will es bis morgen lassen.«
Alsdann wollte er sich schlafen legen; da er aber keinen Platz zum
Schlafen finden konnte, da die Kiste den ganzen Raum einnahm, legte
er sich auf dieselbe und lag eine Weile still, als sich mit einem
Male etwas unter ihm regte, so daß er vor Furcht den Verstand
verlor und nicht einzuschlafen vermochte.
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		In seiner Angst stand er auf und sprach: »Mir
ist's, als ob Dschinn in der Kiste sind. Gelobt sei Gott, der mich
die Kiste nicht aufbekommen ließ, da mich sonst die Dschinn in der
Finsternis überfallen und umgebracht hätten; denn nichts Gutes wäre
mir von ihnen zu teil geworden.« Hierauf legte er sich wieder
schlafen, doch rührte sich die Kiste noch einmal und zwar noch
stärker als das erste Mal, so daß er wieder aufsprang und rief:
»Das ist das zweite Mal; es ist ganz entsetzlich.« Dann sprang er
auf und suchte in großer Hast nach der Lampe, konnte sie jedoch
nicht finden; und da er auch kein Geld hatte, sich eine Lampe zu
kaufen, lief er aus seiner Kammer und schrie: »Ihr Leute im
Viertel!« worauf [bookmark: page141]141 die Leute, die meist bereits schliefen,
aufwachten und ihn fragten: »Was fehlt dir Chalife?« Er erwiderte:
»Gebt mir eine Lampe, denn die Dschinn sind hinter mir her.« Da
gaben sie ihm lachend eine Lampe, worauf er wieder in seine Kammer
ging und das Schloß der Kiste mit einem Stein zerschlug. Dann
öffnete er die Kiste, und siehe, da lag ein Mädchen wie eine Huri
darin und schlief, von Bendsch betäubt. Im selben Augenblick aber
brach sie den Bendsch aus und erwachte, die Augen öffnend; dann
rührte sie sich, da sie sich beengt fand. Als Chalife sie gewahrte,
trat er an sie heran und sagte: »Bei Gott, meine Herrin, woher bist
du?« Da schlug sie die Augen auf und rief: »Bringt mir Jasmin und
Narzisse her!« Chalife entgegnete: »Ich habe hier nur Henna.« Da
kam sie ganz zu sich und fragte Chalife, als sie ihn erblickte:
»Was bist du, und wo bin ich?« Chalife versetzte: »Du bist in
meiner Kammer.« Nun fragte sie: »Bin ich denn nicht im Schloß des
Chalifen Hārûn er-Raschîd?« Er entgegnete: »Was ist Hārûn
er-Raschîd, du Verrückte? Du bist nichts anderes als meine Sklavin,
die ich heute für hundertundeinen Dinar gekauft und in meine
Wohnung gebracht habe, während du in der Kiste schliefst.« Als das
Mädchen seine Worte vernommen hatte, fragte sie ihn: »Wie heißest
du?« Er erwiderte: »Ich heiße Chalife der Fischer; wie kommt's, daß
mein Stern mir Glück bringt, wo ich ihn anders kenne?« Da lachte
sie und sagte: »Laß diese Worte; hast du etwas zum Essen?« Er
erwiderte: »Bei Gott, nein, und auch nichts zum Trinken; seit zwei
Tagen habe ich nichts gegessen und lechze selber nach einem
Bissen.« Nun fragte sie: »Hast du Geld?« Er entgegnete: »Gott hüte
diese Kiste, die mich arm gemacht hat! Ich gab all mein Geld für
sie aus, daß ich bankerott wurde.« Da lachte das Mädchen über ihn
und sagte: »Steh auf und erbitte dir von deinen Nachbarn etwas zum
Essen, denn ich bin hungrig.« Infolgedessen ging Chalife hinaus und
schrie: »Ihr Leute im Viertel!« worauf sie aus dem Schlaf [bookmark: page142]142 erwachten und
fragten: »Was fehlt dir, Chalife?« Er versetzte: »Ihr Nachbarn, ich
bin hungrig und habe nichts zum Essen bei mir.« Da kam der eine mit
einem ganzen Brot zu ihm herunter, ein anderer brachte ihm ein
Stück [Fleisch], ein dritter ein Stück Käse und ein vierter eine
Gurke, bis er seinen Schoß gefüllt hatte, worauf er wieder in seine
Wohnung zurückkehrte und alles vor das Mädchen setzte, indem er zu
ihr sagte: »Iß.« Da lachte sie und sagte: »Wie kann ich hiervon
essen, ohne einen Krug Wasser zu haben, das ich dazu trinken
könnte; ich fürchte, daß mir die Bissen im Halse stecken bleiben,
und ich ersticke.« Darauf versetzte Chalife: »Ich will dir diesen
Krug füllen.« Alsdann nahm er den Krug, trat mitten auf die Straße
und rief wieder: »Ihr Leute im Viertel!« worauf dieselben riefen:
»Was für ein Unglück ist dir in der Nacht geschehen, Chalife?« Er
erwiderte: »Ihr gabt mir zu essen, und ich aß, jedoch habe ich auch
Durst; gebt mir daher etwas zu trinken.« Da brachte ihm der eine
einen Krug, der andere einen Eimer und der dritte eine Kruke,
worauf er seinen Krug füllte und mit ihm in seine Wohnung
zurückkehrte, indem er zu dem Mädchen sagte: »Meine Herrin, jetzt
fehlt dir nichts mehr;« und sie versetzte: »Du hast recht; mir
fehlt jetzt nichts weiter.« Alsdann sagte er zu ihr: »Sprich zu mir
und erzähl' mir deine Geschichte.« Sie erwiderte: »Wehe dir, wenn
du mich nicht kennst, so will ich dir sagen, wer ich bin; ich bin
Kût el-Kulûb, die Sklavin Hārûn er-Raschîds; die Herrin Subeide
ward eifersüchtig auf mich und brachte mir deshalb Bendsch bei,
worauf sie mich in diese Kiste packen ließ. Jedoch, gelobt sei
Gott, daß diese Sache einen so guten Ausgang genommen hat, und daß
es nicht schlimmer geworden ist! Alles dieses geschah mir aber nur
zu deinem Glück; denn unbedingt wirst du vom Chalifen Er-Raschîd
einen Haufen Geld bekommen und hierdurch reich werden.« Da fragte
sie Chalife: »Ist Er-Raschîd nicht der, in dessen Palast ich
eingesperrt war?« Sie versetzte: »Jawohl;« worauf er [bookmark: page143]143 entgegnete:
»Bei Gott, ich sah keinen größern Knicker als diesen Pfeifer, der
wenig Gut und Verstand besitzt, da er mir gestern hundert
Stockprügel und einen einzigen Dinar dafür gab, daß ich ihn das
Fischen lehrte und zum Compagnon nahm; er aber betrog mich.« Kût
el-Kulûb erwiderte: »Laß doch jetzt diese gemeinen Reden, öffne
deine Augen und benimm dich gesittet, wenn du ihn hernach siehst,
damit du deinen Wunsch erreichst.« Als der Fischer ihre Worte
vernahm, da war es, als ob er aus dem Schlaf erwachte; und Gott
nahm die Hülle von seinem Verstand fort, um seines Glückes willen,
so daß er zu ihr sprach: »Auf Kopf und Auge.« Dann sagte er: »Im
Namen Gottes, geh' schlafen.« Da erhob sie sich und legte sich
schlafen, während er sich fern von ihr zur Ruhe legte. Am andern
Morgen in der Frühe verlangte sie von ihm Tinte und Papier und
schrieb an den Kaufmann Ibn El-Kirnâs, den Freund des Chalifen,
einen Brief, in dem sie ihm alles, was ihr zugestoßen war, schrieb
und auch mitteilte, daß sie jetzt beim Fischer Chalife weilte, der
sie gekauft hätte. Dann übergab sie ihm das Blatt und sagte zu ihm:
»Nimm dieses Blatt, geh' damit auf den Juwelenbazar, erkundige dich
nach dem Laden des Juweliers Ibn el-Kirnâs und gieb ihm dieses
Blatt ohne ein Wort zu reden.« Chalife erwiderte ihr: »Ich höre und
gehorche;« alsdann nahm er das Blatt aus ihrer Hand und ließ sich
nach dem Laden des Juweliers Ibn el-Kirnâs weisen, worauf er ihm
den Salâm bot. Der Juwelier erwiderte ihm geringschätzig den Gruß
und fragte ihn: »Was willst du?« Da übergab er ihm das Blatt, doch
las der Juwelier es gar nicht, da er ihn für einen Bettler hielt,
der ihn um ein Almosen anbettelte, sondern sagte zu einem seiner
Burschen: »Gieb ihm einen halben Dirhem.« Chalife versetzte jedoch:
»Ich brauche keine Almosen, lies nur das Blatt.« Da nahm er das
Blatt und las es; sobald er aber seinen Inhalt begriff, küßte er es
und legte es auf sein Haupt, – [bookmark: page144]144
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		worauf er aufsprang und Chalife fragte: »Mein
Bruder, wo ist dein Haus?« Chalife versetzte: »Was willst du mit
meinem Haus? Willst du etwa hingehen und mir meine Sklavin
stehlen?« Der Juwelier entgegnete: »Nein, ich will vielmehr etwas
für dich und für sie zum Essen kaufen.« Nun erwiderte er: »Mein
Haus ist in dem und dem Viertel;« worauf der Kaufmann versetzte:
»Brav gethan! Gott schenke dir nicht Gesundheit, du
Unseliger!«[bookmark: text21]F21 Hierauf rief er zwei seiner
schwarzen Sklaven und befahl ihnen: »Nehmt diesen Mann zum Laden
des Wechslers Mohsin und bittet diesen, ihm tausend Golddinare zu
geben; dann bringt ihn schnell wieder her.« Die Sklaven vollzogen
sofort seinen Befehl, und der Wechsler zahlte ihm die tausend
Dinare, worauf ihn die Sklaven wieder zum Laden ihres Herrn
zurückbrachten, den sie auf einem stahlgrauen Maultier im Wert von
tausend Dinaren sitzen sahen, rings von Mamluken und Pagen umgeben,
während sich neben seinem Maultier ein gleiches gesattelt und
gezäumt befand. Der Juwelier sagte nun zu Chalife: »Im Namen
Gottes, besteig' dieses Maultier.« Chalife versetzte: »Ich reite
nicht; bei Gott, ich fürchte, es wirft mich ab.« Der Kaufmann Ibn
el-Kirnâs entgegnete jedoch: »Bei Gott, du mußt aufsitzen.« Da trat
Chalife herzu und, sich verkehrt aufsetzend, packte er den Schwanz
und schrie, worauf das Maultier ihn abwarf, so daß sie ihn
auslachten; er aber erhob sich wieder und sagte: »Habe ich dir
nicht gesagt, daß ich nicht auf diesem großen Esel reiten will?« Da
ließ Ibn el-Kirnâs Chalife auf dem Bazar und ritt zum Fürsten der
Gläubigen, um ihm die Kunde von Kût el-Kulûb zu überbringen, worauf
er zurückkehrte und sie in sein Haus schaffen ließ. Wie nun Chalife
nach Hause kam, sah er dort die Leute des Viertels [bookmark: page145]145 dichtgedrängt
beisammenstehen und hörte sie zu einander sprechen: »Chalife ist
heut' in einer schrecklichen Klemme; woher mag er nur das Mädchen
gehabt haben?« Der eine von ihnen sagte dann: »Das ist ein
verrückter Kuppler; vielleicht hat er sie unterwegs betrunken
aufgelesen und nach Hause geschleppt; und nur im Bewußtsein seiner
Schuld ist er jetzt fort.« Während sie so miteinander redeten, kam
Chalife mit einem Mal an, worauf sie ihn fragten: »Wie geht es dir,
armer Kerl? Weißt du nicht, wie es dir ergangen ist?« Er erwiderte:
»Nein, bei Gott.« Da sagten sie: »Soeben waren Mamluken hier und
holten dein Mädchen fort; sie fragten auch nach dir, fanden dich
jedoch nicht.« Chalife entgegnete: »Wie kamen sie dazu, mir mein
Mädchen fortzunehmen?« worauf einer von den Leuten sagte: »Wäre er
in ihre Hand gefallen, sie hätten ihn totgeschlagen.« Ohne sich
jedoch weiter an sie zu kehren, lief Chalife wieder zum Laden des
Juweliers zurück und sprach zu Ibn el-Kirnâs, den er auf seinem
Maultier reitend antraf: »Bei Gott, es war nicht recht von dir mich
fortzuschicken und inzwischen mein Mädchen durch Mamluken fortholen
zu lassen.« Ibn el-Kirnâs erwiderte: »Verrückter, komm mit mir und
halt's Maul.« Hierauf nahm er ihn und führte ihn in ein hübsches
Haus, wo er das Mädchen auf einem goldenen Thron, umgeben von zehn
Sklavinnen gleich Monden, sitzen sah. Sobald Ibn el-Kirnâs sie
erblickte, küßte er die Erde vor ihr, sie aber fragte ihn: »Was
hast du mit meinem neuen Herrn gethan, der mich mit all seinem Geld
kaufte?« Er versetzte: »Ich gab ihm tausend Golddinare.« Alsdann
erzählte er ihr Chalifes Geschichte von Anfang bis zu Ende, worauf
sie lachend sagte: »Halt's ihm zu gut; denn er ist nur ein Mann aus
dem Volk.« Hierauf sprach sie: »Diese andern tausend Dinare sind
ein Geschenk von mir für ihn, und, so Gott will, der Erhabene, wird
er vom Chalifen soviel bekommen, daß er ein reicher Mann werden
wird.«

		Während sie aber miteinander sprachen, kam mit einem [bookmark: page146]146 Mal ein
Eunuch vom Chalifen und verlangte nach Kût el-Kulûb, da der Chalife
wußte, daß sie sich in Ibn el-Kirnâs' Hause befand und er sich
nicht mehr gedulden konnte, sie zu sehen, weshalb er sie zu holen
befahl. Als sie sich nun zu ihm aufmachte, nahm sie Chalife mit
sich; beim Chalifen angelangt, küßte sie die Erde vor ihm, worauf
er sich vor ihr erhob, sie begrüßte und willkommen hieß und sie
fragte, wie es ihr bei ihrem Käufer ergangen wäre. Da erzählte sie
ihm, es wäre ein Mann Namens Chalife der Fischer, und er stände vor
der Thür; er habe ihr auch von einer Rechnung gesprochen, die er
noch mit dem Chalifen auszugleichen habe wegen einer
Teilhaberschaft mit dem Fürsten der Gläubigen beim Fischen.« Der
Chalife fragte: »Steht er wirklich draußen?« Als sie es bejahte,
befahl er ihn vorzuführen; und, als er nun vor ihn geführt wurde,
küßte er die Erde vor ihm und wünschte ihm Ruhm und Glück in ewiger
Dauer, daß sich der Chalife über ihn verwunderte und lachend zu ihm
sagte: »Fischer, warst du wirklich gestern mein Compagnon?«
Chalife, der die Worte des Fürsten der Gläubigen begriff, stärkte
nun sein Herz und festigte sein Gemüt, worauf er versetzte: »Bei
Ihm, der dich mit dem Chalifat des Sohnes deines Oheims begnadet
hat, ich kenne sie in keiner Weise und habe sie nur geschaut und
mit ihr gesprochen.« Hierauf erzählte er dem Chalifen seine letzten
Erlebnisse von Anfang bis zu Ende, der seinen Bericht lachend
anhörte und mit frohgeschwellter Brust zu ihm sagte: »Wir geben
dir, was du begehrst, der du den Besitzern ihr Eigentum
zurückbringst.« Chalife schwieg jedoch, und so befahl der Chalife
ihm fünfzigtausend Golddinare, ein kostbares Ehrenkleid, wie es die
großen Chalifen tragen, und ein Maultier zu geben, und schenkte ihm
außerdem Sklaven aus dem Sudan zur Bedienung, so daß er wie einer
der Könige seiner Zeit ward. Der Chalife aber freute sich, daß er
sein Mädchen wieder hatte, und erkannte, daß alles dies ein Werk
seiner Base der Herrin Subeide war. [bookmark: page147]147
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		Er erzürnte sich deshalb mächtig über sie und
mied sie geraume Zeit, sie weder besuchend noch ihr sein Herz
wieder zuneigend, so daß sie sich schwer grämte, und ihr rosiges
Gesicht gelb ward. Als ihr dann schließlich die Geduld versagte,
schickte sie an ihren Vetter, den Fürsten der Gläubigen, einen
Brief, in dem sie sich entschuldigte, ihre Schuld bekannte und
folgende Verse schrieb:

		»Ich sehne mich nach eurer frühern Huld,

Um zu ersticken das Feuer meines Kummers und Grams.

O meine Herren, erbarmt euch meines allzugroßen Liebesleids,

Denn das, was ich von euch erduldete, genügt.

Seit eurer Abkehr, o meine Geliebten, hat meine Geduld
versagt,

Und mein Leben, das so licht war, habt ihr getrübt.

So ihr eure Gelübde erfüllt, lebe ich,

Und ich sterbe, wenn ihr mir ihre Erfüllung nicht gewährt.

Hab' ich wirklich ein Verbrechen begangen, so vergebt es mir,

Denn, bei Gott, wie süß ist der Geliebte, wenn er verzeiht.«

		Als das Schreiben der Herrin Subeide beim
Fürsten der Gläubigen eintraf und er es gelesen hatte, ersah er,
daß sie ihre Schuld eingestand und zu ihm geschickt hatte, um sich
für ihre Missethat zu entschuldigen. Er sprach deshalb bei sich:
»Siehe, Gott vergiebt die Sünden allzumal, denn er ist der
Vergebende, der Barmherzige!« Dann schickte er ihr eine Antwort auf
ihr Schreiben, indem er ihr seine Zufriedenheit, seine Vergebung
und Verzeihung für das Vergangene aussprach, so daß sie sich
mächtig freute. Alsdann setzte der Chalife dem Fischer Chalife
einen Monatsgehalt von fünfzig Dinaren fest und zeichnete ihn mit
Rang, Würden und Ehren aus, worauf derselbe die Erde vor dem
Fürsten der Gläubigen küßte und einherstolzierend abzog. Als er zum
Thor gelangte, erblickte ihn der Eunuch, der ihm die hundert Dinare
gegeben hatte, und sagte zu ihm: »Fischer, woher ward dir alles
dies?« Da erzählte er ihm seine Erlebnisse von Anfang bis zu Ende,
worauf der Eunuch, erfreut, daß [bookmark: page148]148 er die Ursache seines
Reichtums gewesen war, zu ihm sagte: »Willst du mir nicht ein
Geschenk von diesem Geld machen, das jetzt in deinen Besitz
gekommen ist?« Da steckte Chalife seine Hand in die Tasche, holte
einen Beutel mit tausend Golddinaren aus ihr hervor und überreichte
ihn dem Eunuchen, worauf dieser zu ihm sagte: »Behalt' dein Geld
und Gott segne es dir!« Und er verwunderte sich über seine Großmut
und die Freigebigkeit seiner Seele bei seiner frühern Armut.
Alsdann verließ Chalife den Eunuchen und ritt auf seinem Maultier,
das die Sklaven an der Kruppe faßten, zu seinem Chân, während die
Leute ihn angafften und sich über die ihm zu teil gewordenen Ehren
verwunderten. Nachdem er dann vom Maultier abgestiegen war, traten
die Leute an ihn heran und fragten ihn nach der Ursache dieses
Glückes, worauf er ihnen seine Erlebnisse von Anfang bis zu Ende
erzählte. Dann kaufte er sich ein hübsches Haus und verwendete für
dasselbe eine große Geldsumme, bis es in jeder Weise vollkommen
war. In diesem Hause lebte er hinfort und pflegte die beiden Verse
zu sprechen:

		»Siehe, ein Haus, das dem Haus der
Wonnen[bookmark: text22]F22 gleicht,

Die Sorgen verscheucht's und heilt den Kranken.

Erbaut ist's, eine Stätte des Ruhmes zu sein,

Und allezeit wohnt das Glück in ihm.«

		Als er aber in seinem Hause seine Wohnung
aufgeschlagen hatte, bewarb er sich um die Tochter eines der
Vornehmen der Stadt, ein hübsches Mädchen, und suchte sie heim und
führte ein äußerst angenehmes, glückliches und heiteres Leben; und
es wuchs sein Wohlstand immer mehr und sein Glück ward vollkommen.
Er aber dankte Gott, – Preis Ihm, dem Erhabenen! – für alle reichen
Gaben und unaufhörlichen Gnaden und pries seinen Herrn voll
Dankgefühl. Den Chalifen Hārûn er-Raschîd, bei dem er Gnade
gefunden hatte, besuchte er fürderhin regelmäßig, und Er-Raschîd
überhäufte [bookmark: page149]149 ihn mit seiner Huld und Freigebigkeit. Und so
führte Chalife ein Leben in Glück, Freuden, Ehren und Fröhlichkeit
in höchstem Maße, in immer wachsendem Wohlstand und steigendem
Ansehen, ein Leben voll Annehmlichkeit und Bekömmlichkeit, voll
lauterer und zufriedenstellender Lust, bis der Zerstörer der
Freuden und der Trenner der Vereinigungen ihn heimsuchte. Preis
Ihm, dem die Ehre ist und Dauer, dem Lebendigen, dem Einigen, der
nimmerdar stirbt!
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		Der Kaufmann Mesrûr und sein Liebchen Sein el-Mawâsif.

		[bookmark: text23]F23

		Ferner erzählt man, daß in alten Zeiten und längstentschwundenen
Tagen ein Kaufmann lebte, dessen Name Mesrûr war, und der nicht nur
zu den schönsten Männern seiner Zeit gehörte sondern auch reich war
und in den angenehmsten Verhältnissen lebte; er liebte es jedoch,
sich in Gärten und Parken zu vergnügen und war völlig von der Liebe
zu schönen Frauen eingenommen. Da traf es sich, daß er eines Nachts
träumte, er befände sich in einem der schönsten Gärten, in dem er
vier Vögel erblickte, unter denen einer eine Taube war, weiß wie
blinkendes Silber. Die Taube gefiel ihm, und sein Herz ward von
mächtigem Verlangen nach ihr erfüllt; dann aber sah er, wie ein
großer Vogel auf die Taube niederschoß und ihm aus der Hand
schnappte, so daß er sich darüber schwer bekümmerte. Als er nun
erwachte und die Taube nicht fand, plagte er sich mit seiner
Sehnsucht nach ihr bis zum Morgen ab, worauf er bei sich sprach:
»Ich muß heute unbedingt zu einem gehen und mir den Traum ausdeuten
lassen.«

		Achthundertundsechsundvierzigste
Nacht.

		Alsdann erhob er sich und wanderte nach rechts und links, bis er
sich von seiner Wohnung entfernt hatte, ohne [bookmark: page150]150 jemand zu finden, der ihm
den Traum hätte deuten können. Schon wollte er wieder nach Hause
zurückkehren, als es ihm unterwegs einfiel, zu dem Hause eines
reichen Kaufmanns zu gehen; wie er aber dort anlangte, da hörte er
in ihm eine aus bekümmertem Herzen ertönende Stimme, die folgende
Verse recitierte:

		Des Lenzwinds Zephyr weht her zu uns von ihren
Spuren

Und heilt mit würzigem Duft den Kranken.

Ich stehe auf den Schutthaufen und frage,

Und meinen Thränen antworten nur ihre Trümmer;

Und ich spreche; O Zephyr, um Gott, sag' an,

Wird dieser Stätte Wonne einst wiederkehren?

Und wird mich eine Gazelle mit zarter Gestalt beglücken,

Deren müde Augenlider mich elend machten?

		Als Mesrûr diese Stimme vernahm, blickte er in
das Haus und gewahrte einen der schönsten Gärten von ihm
umschlossen, in dessen Hintergrund ein mit Perlen und Edelsteinen
bestickter Vorhang aus rotem Brokat hing, hinter dem sich vier
Mädchen befanden, von denen eine unter fünf und über vier Fuß groß
war, als wäre sie der leuchtende Vollmond und die runde
Mondscheibe; sie hatte antimonschwarze Augen, zusammengewachsene
Augenbrauen, einen Mund wie das Siegel Salomonis, Lippen und Zähne
wie Korallen und Perlen, und raubte den Verstand aller mit ihrer
Schönheit und Anmut und ihrem ebenmäßigen Wuchs. Als Mesrûr sie
erblickte, trat er ein und schritt immer weiter, bis er zum Vorhang
gelangte, worauf sie den Kopf hob und ihn gewahrte. Er grüßte sie
nun, und sie erwiderte ihm mit süßen Worten den Salâm; als er sie
aber erblickte und betrachtete, verwirrte sich sein Verstand und
sein Herz ward ihm geraubt. Dann schaute er zum Garten hin und sah,
daß Jasmin, Levkoien, Veilchen, Rosen, Orangen und allerlei duftige
Blumen in ihm standen; und jeder Baum war mit Früchten umgürtet,
und Wasser entströmte von vier einander gegenüberliegenden Līwânen,
um deren ersten er mit Zinnober die beiden Verse geschrieben fand:
[bookmark: page151]151

		O Haus, die Trauer betrete dich nie,

Und nimmer verrate die Zeit deinen Herrn.

Das prächtige Haus, das jeden Gast beherbergt,

Wenn er nirgends sonst eine Stätte findet.

		Alsdann betrachtete er den zweiten Līwân und
fand auf ihm folgende Verse in rotem Gold geschrieben:

		Schimmere in des Glückes Gewandung, o Haus,

So lang in des Gartens Gezweig die Vogel trillern!

Ambradüfte mögen dich ewig durchziehn,

Und Liebende mögen in dir ihr Glück finden;

Und es lebe dein Volk in Ehren und Wonnen,

So lang als die Wandelsterne am Himmel scheinen!

		Hierauf betrachtete er den dritten Līwân und
fand in Lazur folgende beiden Verse geschrieben:

		Bleibe, o Haus, in Ehren und Glück,

So lange die Nacht dunkelt und das Tageslicht scheint.

Das Glück empfange jeden, der dich betritt, in deiner Thür,

Und Segen überhäufe jeden, der zu dir kommt!

		Alsdann betrachtete er den vierten Līwân und
fand auf ihm mit gelber Farbe folgenden Vers geschrieben:

		Dieser Garten und dieser Teich

Sind ein holder Platz, beim allvergebenden Herrn.

		Außerdem befanden sich allerlei Vögel im
Garten, Turteltauben, Tauben, Nachtigallen und Holztauben, und
jeder Vogel girrte in seiner Weise, während das Mädchen in ihrer
Schönheit und Anmut und ihrem ebenmäßigen Wuchs stolz und gefällig
sich wiegend einherschritt, daß alle, die sie schauten, von ihr
bezaubert wurden. Mit einem Mal sagte sie zu Mesrûr: »Mann, was hat
dich zu einem Hause geführt, das nicht dein Haus ist, und zu
Mädchen, die nicht deine Mädchen sind, ohne daß es dir ihr Herr
erlaubt hat?« Mesrûr erwiderte ihr: »Meine Herrin, ich sah diesen
Garten, und da mir seine grüne Pracht, der Duft seiner Blumen und
der Gesang seiner Vögel gefiel, betrat ich ihn, um ihn mir eine
Weile zu besehen und dann wieder meines Weges zu gehen.« [bookmark: page152]152 Das Mädchen
versetzte hierauf: »Freut mich und ehrt mich.« Als der Kaufmann
Mesrûr ihre Worte vernahm und dabei ihre Grazie und ihren
gefälligen Wuchs erblickte, ward er von ihrer Schönheit und Anmut
und von dem lieblichen Garten und den hübschen Vögeln ganz
verwirrt, daß ihm der Verstand darüber fortflog, und er in seiner
Verwirrtheit Verse sprach; da schaute ihn Sein el-Mawâsif mit einem
Blick an, der tausend Seufzer in ihm erweckte und ihm Sinn und
Seele raubte, worauf sie ihm mit Versen antwortete und ihn
abwies.[bookmark: text24]F24 Als er ihre Worte vernommen hatte, wappnete er sich
mit Geduld und sprach bei sich, indem er seine Sache in seinem
Herzen barg: »Gegen Unglück giebt's kein ander Mittel als Geduld.«
In dieser Weise brachten sie die Zeit hin, bis der Abend
hereinbrach, worauf sie die Mahlzeit bringen ließ. Da setzten sie
den Tisch vor sie, auf dem sich allerlei Gerichte befanden, wie
Wachteln, junge Tauben und Hammelfleisch, und sie aßen, bis sie
satt waren. Dann befahl sie den Tisch wieder fortzunehmen, worauf
sie das Waschgeschirr brachten. Nachdem sie sich gewaschen hatten,
ließ sie die Leuchter bringen, und sie steckten Kampferkerzen auf.
Alsdann sagte Sein el-Mawâsif: »Bei Gott, meine Brust ist heute
Nacht beklommen, da ich das Fieber habe.« Mesrûr versetzte: »Gott
dehne deine Brust wieder aus und befreie dich von deiner Sorge.«
Hierauf sagte sie: »Mesrûr, ich bin gewohnt Schach zu spielen;
verstehst du etwas davon?« Mesrûr entgegnete: »Ja, ich kann es
spielen.« Da ließ sie das Schachbrett holen, und siehe, da war es
aus Ebenholz mit Elfenbeineinlagen und mit Feldern aus leuchtendem
Gold, und seine Figuren waren aus Perlen und Hyazinthen. [bookmark: page153]153

		Achthundertundsiebenundvierzigste
Nacht.

		Mesrûr war beim Anblick des Schachbretts ganz verwirrt, sie aber
sprach nun zu ihm: »Willst du rot oder weiß?« Er erwiderte:
»O Herrin der Schönen und Zierde des Morgens, nimm du die
roten Figuren, denn sie sind hübsch und passen besser für dich, mir
aber laß die weißen.« Sie versetzte: »Ich bin's zufrieden.« Hierauf
nahm sie die roten Figuren, reihte sie den weißen gegenüber auf und
streckte nun ihre Hand aus, um eine Figur vorzurücken, als Mesrûr
ihre Fingerspitzen, die so weiß wie Teig waren, betrachtete und
durch ihre Schönheit und Zartheit verwirrt wurde; da wendete sie
sich zu ihm und sagte zu ihm: »Mesrûr, laß dich nicht verwirren,
sondern fasse dich und bleib fest;« worauf er versetzte: »O du
Schöne, die du den Mond beschämst, wie soll dich ein Verliebter
anschauen und Fassung behalten?« Während er sich aber in diesem
Zustande befand, rief sie mit einem Mal: »Schachmatt!« und schlug
ihn; da sie aber sah, daß er verrückt vor Liebe zu ihr geworden
war, sagte sie zu ihm: »Mesrûr, ich spiele mir dir nur um einen
bestimmten Einsatz und einen vorher ausgemachten Betrag.« Mesrûr
versetzte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann sagte sie: »Laß uns
beide einander schwören, daß keiner den andern betrügt.« Nachdem
sie dann beide dies einander geschworen hatten, sagte sie: »Mesrûr,
wenn ich dich schlage, so hast du mir zehn Dinare zu geben,
schlägst du mich aber, so gebe ich dir nichts.« Mesrûr, der zu
gewinnen glaubte, erwiderte: »Meine Herrin, bleib' aber deinem Eid
getreu, denn du spielst besser als ich;« worauf sie versetzte:
»Angenommen.« Alsdann spielten sie wieder miteinander, einander mit
den Bauern zuvorzukommen suchend, und sie mit den Königinnen
einholend und mit den Türmen aufreihend und verbindend und nach
Herzenslust mit den Springern arbeitend. Dabei aber nahm Sein
el-Mawâsif ein blaues Tuch, das sie um ihren Kopf gebunden hatte,
ab und, ihren Ärmel aufstreifend, [bookmark: page154]154 entblößte sie einen Arm
wie eine Säule von Licht und fuhr mit ihrer Hand zu den roten
Figuren, indem sie ihm dabei zurief: »Paß auf.« Mesrûr wurde jedoch
so geblendet, daß er Herz und Verstand verlor und voll Verwirrung,
allein nach ihren Reizen schauend, seine Hand nach den weißen
Figuren ausstreckte, dabei aber die roten zu fassen bekam. Da sagte
sie: »Mesrûr, wo ist dein Verstand? Die roten Figuren gehören mir
und die weißen dir.« Mesrûr versetzte: »Wer dich anschaut, verliert
den Verstand.« Als nun Sein el-Mawâsif sah, wie es um ihn stand,
nahm sie ihm die weißen Steine und gab ihm die roten, worauf sie
wieder miteinander spielten. Sie aber schlug ihn ein um das andere
Mal, während er ihr immer zehn Dinare gab, bis sie, da sie sah, daß
er völlig verliebt in sie war, zu ihm sagte: »Mesrûr, du wirst nie
deinen Wunsch erreichen, wenn du mich nicht schlägst, wie es
ausgemacht war; von jetzt an spiele ich mit dir nur noch um hundert
Dinare.« Er versetzte: »Freut mich und ehrt mich.« Hierauf spielten
sie wieder weiter und sie schlug ihn ein um das andere Mal, während
er ihr jedesmal hundert Dinare bezahlte, bis der Morgen
hereinbrach, ohne daß er ein einziges Mal gewonnen hätte. Wie er
sich nun erhob, fragte sie ihn: »Was hast du vor, Mesrûr?« Er
erwiderte: »Ich will nach Hause gehen und mir Geld holen;
vielleicht erreiche ich doch noch meinen Wunsch.« Da versetzte sie:
»Thue, was dir beliebt;« und so ging er nach Hause und steckte all
sein Geld zu sich. Als er dann wieder zu ihr kam, spielte er von
neuem mit ihr, doch schlug sie ihn jedesmal, ohne daß er eine
einzige Partie gewonnen hätte. In dieser Weise verfuhren sie drei
Tage lang, bis sie ihm alles Geld abgenommen hatte, worauf sie ihn
fragte: »Was willst du jetzt thun, Mesrûr?« Er versetzte: »Ich will
meinen Drogenladen einsetzen.« Da fragte sie ihn: »Wieviel ist er
wert?« Er erwiderte: »Fünfhundert Dinare.« Hierauf spielten sie
fünf Runden, und sie gewann. Dann spielte er mit ihr um die
Sklavinnen, Äcker, [bookmark: page155]155 Gärten und Grundstücke, und sie gewann alles dies
und seinen ganzen Besitz, worauf sie sich zu ihm wendete und ihn
fragte: »Hast du noch etwas zum Spielen übrig behalten?« Er
entgegnete: »Bei Ihm, der mich in das Netz der Liebe zu dir fallen
ließ, meine Hand besitzt nichts mehr an Geld oder Gut, sei es wenig
oder viel.« Da sagte sie: »Mesrûr, wenn eine Sache voll
Zufriedenheit begann, so soll ihr Ende nicht Reue sein. Bereust du
es, so nimm dein Gut zurück und geh' deines Weges; du sollst mir
gegenüber aller Verpflichtung los und ledig sein.« Mesrûr erwiderte
jedoch: »Bei Ihm, der diese Sachen über uns verhängte, wolltest du
mein Leben haben, es wäre nur wenig dich zufriedenzustellen, denn
ich liebe dich allein.« Sie versetzte hierauf: »O Mesrûr, geh'
jetzt fort, hol' den Richter und die Zeugen und verschreib' mir all
deine Besitzungen und Äcker.« Mesrûr entgegnete: »Freut mich und
ehrt mich,« und holte, sich sofort aufmachend, den Kadi und die
Zeugen. Als aber der Richter sie sah, flog ihm sein Verstand fort,
und es ward ihm Sinn und Seele von der Schönheit ihrer
Fingerspitzen so bethört und verstört, daß er zu ihr sagte: »Meine
Herrin, ich stelle dir den Schein nur unter der Bedingung aus, daß
du die Äcker, Mädchen und Grundstücke kaufst und daß sie alle in
deinen Besitz und deine freie Verfügung gelangen.« Sein el-Mawâsif
versetzte: »Wir willigen ein; stelle mir einen Schein darüber aus,
daß Mesrûrs Besitz, seine Sklavinnen, und alles, was seiner Hand zu
eigen ist, für einen Preis, der sich auf die und die Summe beläuft,
in den Besitz von Sein el-Mawâsif übergeht.« Da fertigte der Kadi
die Urkunde aus, und die Zeugen beglaubigten sie mit ihrer
Unterschrift, worauf Sein el-Mawâsif die Urkunde an sich nahm.

		Achthundertundachtundvierzigste
Nacht.

		Dann sagte sie zu Mesrûr: »Geh deines Weges.«
Da wendete sich ihre Sklavin Hubûb zu ihm und sagte: »Trag'
[bookmark: page156]156 uns
einige Verse vor,« worauf Mesrûr mit Bezug auf das Schachspiel eine
Reihe von Versen recitierte. Als Sein el-Mawâsif diese Verse
vernommen hatte, sagte sie, verwundert über die Beredsamkeit seiner
Zunge: »Mesrûr, laß diese Verrücktheit; nimm wieder Verstand an und
geh' deines Weges, denn du hast dein Geld und Gut im Schachspiel
verthan, ohne deinen Wunsch zu erreichen, und hast keinen Weg zu
deinem Ziel zu kommen.« Da wendete sich Mesrûr zu Sein el-Mawâsif
und sagte zu ihr: »Meine Herrin, fordere, was du willst, und du
sollst alles, was du begehrst, haben; ich beschaffe es und bringe
es vor dich.« Sie erwiderte: »Mesrûr, du hast ja kein Geld mehr.«
Er versetzte jedoch: »O meiner Hoffnungen Ziel, wenn ich auch
kein Geld mehr habe, so werden mir die Leute helfen.« Sie
erwiderte: »Soll der Gebende nun sich geben lassen?« Er entgegnete:
»Ich habe Verwandte und Freunde, und, was ich von ihnen erbitte,
erhalte ich.« Da sagte sie zu ihm: »So verlange ich von dir vier
Blasen stark duftenden Moschus, vier Unzen Zibeth, vier Pfund
Ambra, viertausend Dinare und vierhundert goldgestickte Gewänder
aus Königsbrokat; wenn du mir diese Sachen bringst, Mesrûr, will
ich dir meine Gunst gewähren.« Mesrûr versetzte: Das ist ein
leichtes Ding für mich, o du, die du die Monde beschämst.«
Hierauf verließ Mesrûr Sein el-Mawâsif, um ihr das Verlangte zu
bringen; sie aber schickte ihm die Sklavin Hubûb nach, daß sie
sähe, in welchem Ansehen er bei den Leuten, die er ihr genannt
hatte, stünde. Während er nun die Straßen der Stadt entlang
schritt, wendete er sich zufällig um und gewahrte Hubûb in der
Ferne; da blieb er stehen, bis sie ihn erreicht hatte, und fragte
sie: »Wohin gehst du, Hubûb?« Sie versetzte: »Meine Herrin hat mich
aus dem und dem Grunde dir nachgeschickt;« und so erzählte sie ihm
alles von Anfang bis zu Ende, was Sein el-Mawâsif ihr aufgetragen
hatte, worauf Mesrûr sagte: »Bei Gott, Hubûb, meine Hand besitzt
nicht das geringste Gut.« Da [bookmark: page157]157 fragte Hubûb: »Weshalb
versprachst du es ihr denn?« Er erwiderte: »Wie viel verspricht
man, ohne es zu halten! In der Liebe muß man Zeit gewinnen.« Als
Hubûb diese Worte von ihm vernahm, entgegnete sie: »O Mesrûr,
sei guten Mutes und kühlen Auges; bei Gott, ich will es zuwege
bringen, daß du sie bekommst!« Hierauf verließ sie ihn und, zu
ihrer Herrin zurückkehrend, weinte sie bitterlich und sagte: »Meine
Herrin, bei Gott, er ist ein hochangesehener und von den Leuten
respektierter Mann.« Sein el-Mawâsif versetzte: »Gottes Ratschluß
kann man nicht entrinnen; siehe, dieser Mann fand bei uns kein
mitleidiges Herz, denn wir nahmen ihm sein Gut und gaben ihm weder
Liebe noch Mitleid, indem wir ihn erhörten. Gewähre ich ihm jedoch
seinen Wunsch, so fürchte ich, die Sache könnte ruchbar werden.«
Nun entgegnete Hubûb: »Ach meine Herrin, es fällt uns nicht leicht
zu sehen, daß wir ihm all sein Gut genommen haben und daß er sich
in diesem Zustande befindet. Nun aber hast du doch nur mich und die
Sklavin Sukûb bei dir, wer von uns aber würde es wagen etwas von
dir auszuplaudern, wo wir deine Sklavinnen sind?« Da ließ sie ihr
Haupt zu Boden sinken, während ihre Sklavinnen zu ihr sagten:
»Meine Herrin, unser Rat ist der, du schickst nach ihm und lässest
ihn keinen Filz anbetteln. Wie bitter ist das Betteln!« Da hörte
sie auf die Worte ihrer Sklavinnen und, nach Tinte und Papier
verlangend, schrieb sie ihm die Verse:

		Die Stunde der Vereinigung ist genaht, Mesrûr, drum
freue dich;

Wenn die Nacht dunkelt, dann komm zu mir.

Bitte nicht die Filze um Geld, o Mann,

Mich hatte der Wein berauscht, doch nun kam ich wieder zu
Verstand.

All dein Gut sollst du wieder erhalten, Mesrûr,

Und obendrein will ich dir meine Liebe gewähren;

Denn du bist standhaft und voll Süße,

Trotz der Härte, mit der dich die Geliebte ungerecht plagte.

So eile herbei und säume nicht

Und iß von der Liebe Frucht, während mein Gatte fern ist.« [bookmark: page158]158

		Hierauf faltete sie den Brief und gab ihn ihrer
Sklavin Hubûb, die mit ihm zu Mesrûr ging, den sie in seiner
Liebessehnsucht weinend und Verse sprechend antraf.

		Achthundertundneunundvierzigste
Nacht.

		Wie nun Hubûb an seine Thür pochte, erhob er sich und öffnete,
worauf Hubûb eintrat und ihm den Brief überreichte. Nachdem er ihn
gelesen hatte, sagte er: »O Hubûb, was bringst du für
Nachrichten von deiner Herrin?« Sie erwiderte: »Mein Herr, was in
diesem Briefe steht, überhebt mich der Antwort, denn du bist ein
Mensch von Begriffsvermögen.« Da freute sich Mesrûr mächtig und
schrieb eine Antwort auf den Brief, dieselbe Hubûb übergebend, die
sie ihrer Herrin Sein el-Mawâsif überbrachte; außerdem aber
schilderte sie ihm seine Schönheit, seine Hochsinnigkeit und
trefflichen Eigenschaften, da sie seine Helferin geworden war, um
beide zusammenzubringen. Sein el-Mawâsif sagte nun zu ihr: »Hubûb,
er läßt uns mit seinem Kommen warten.« Hubûb erwiderte: »Er wird
sicherlich bald eintreffen.« Und noch hatte sie ihre Worte nicht
beendet, da kam er an und pochte an die Thür, worauf sie ihm
öffnete und ihn neben ihrer Herrin Sein el-Mawâsif niedersitzen
ließ. Nachdem diese ihn begrüßt und willkommen geheißen hatte,
sagte sie zu ihrer Sklavin Hubûb: »Bring ihm den schönsten Anzug.«
Da erhob sich Hubûb und holte ein goldgesticktes Gewand, das Sein
el-Mawâsif ihm überwarf, während sie selber eins der prächtigsten
Gewänder anlegte und ihr Haupt mit einem Netz von glänzenden Perlen
schmückte, um das sie einen Turban aus Brokat, der mit Perlen,
Hyazinthen und andern Edelsteinen besetzt war, band; unter dem
Turban aber ließ sie zwei seidene Zöpfe hängen, an deren jedem ein
roter Hyazinth hing, der mit gleißendem Gold punktiert war, und
ließ ihr Haar schwarz wie die Nacht herabwallen. Zum Schluß
beräucherte sie sich mit Aloe und parfümierte sich mit Moschus und
Ambra, worauf Hubûb zu ihr sagte: »Gott [bookmark: page159]159 schütze dich vor dem bösen
Auge!« Alsdann begab sie sich, stolz und gefällig einherschreitend
und sich beim Gange wiegend, gleich dem leuchtenden Vollmond zu
Mesrûr, der bei ihrem Anblick auf die Füße sprang und rief: »Wenn
mich meine Annahme nicht trügt, so ist dies kein Menschenkind,
sondern eine der Bräute Edens!«

		Alsdann bestellte Sein el-Mawâsif den Speisetisch, und nun aßen
und tranken sie und waren fröhlich und guter Dinge, worauf der
Speisetisch wieder fortgetragen und der Weintisch gebracht wurde;
und Becher und Schale kreisten unter ihnen in heller Lust, bis
Mesrûr den Becher füllte und rief: »O du, deren Sklave ich
bin, und die meine Herrin ist!« Dann sang er eine Reihe von Versen
zu ihrem Preis, worauf sie zu ihm sprach: »O Mesrûr, jeder,
wer an seinem Glauben festhält und von unserm Brot und Salz
gegessen hat, dem haben wir seinen ihm gebührenden Teil zu geben.
So vergiß daher alle diese Sachen, denn ich gebe dir dein Gut
wieder und alles, was ich dir nahm.« Mesrûr erwiderte:
»O meine Herrin, ich spreche dich von allem, was du da sagst,
frei, wiewohl du den Eid, den wir einander ablegten, brachst; denn
ich will fortgehen und Moslem werden.« Da sagte ihre Sklavin Hubûb
zu ihr: »Meine Herrin, du bist jung an Jahren und weißt viel, und
ich erbitte des großen Gottes Fürsprache bei dir; denn wenn du
nicht meinem Geheiß folgst und mein Herz tröstest, schlafe ich
nicht die Nacht über in deinem Hause.« Sein el-Mawâsif entgegnete:
»Es soll ganz nach deinem Wunsch geschehen, Hubûb; steh' auf und
mach' uns einen andern Raum zurecht. Da erhob sich Hubûb, machte
ein anderes Zimmer zurecht, indem sie dasselbe schmückte und aufs
würzigste parfümierte, so wie es ihre Herrin liebte und gern hatte.
Alsdann machte sie ein neues Mahl zurecht und trug den Wein auf,
worauf Becher und Schale wieder unter ihnen in heller Lust
kreisten. [bookmark: page160]160

		Achthundertundfünfzigste Nacht.

		Hierbei sagte Sein el-Mawâsif zu Mesrûr:
»Mesrûr, die Zeit der Vereinigung ist nun gekommen; wenn du dich
wirklich um unsere Liebe bemühst, so trag' uns ein Lied von
wundersamem Inhalt vor.« Da recitierte Mesrûr eine lange Ode,
worauf Sein el-Mawâsif entzückt rief: »O Mesrûr, wie schön
sind deine Gaben! Mag der nicht leben, der dir gram ist!« Alsdann
trat sie in das Gemach und rief Mesrûr zu sich, der sie nun
umarmte, an die Brust preßte, küßte und in höchster Freude von ihr
erlangte, was er für unmöglich gehalten hatte. Hierauf sagte Sein
el-Mawâsif zu ihm: »Mesrûr, dein Gut ist uns verwehrt und steht dir
wieder frei, dieweil wir Liebesleute geworden sind.« So gab sie ihm
alles, was sie ihm fortgenommen hatte, wieder zurück und sagte zu
ihm: »Mesrûr, besitzest du einen Garten, in den wir gehen und wo
wir uns vergnügen können?« Er versetzte: »Jawohl, meine Herrin, ich
habe einen Garten, wie es nicht seinesgleichen giebt.« Dann begab
er sich in seine Wohnung und befahl seinen Sklavinnen ein
prächtiges Mahl in einem hübschen Zimmer herzurichten. Hierauf lud
er Sein el-Mawâsif zu sich ein, die mit ihren Sklavinnen zu ihm
kam, und nun aßen und tranken sie wieder und waren fröhlich und
vergnügt, und Becher und Schale kreisten unter ihnen in heller
Lust, bis Liebhaber und Geliebte sich zurückzogen und Sein
el-Mawâsif zu ihm sagte: »Mesrûr, mir sind einige hübsche Verse
eingefallen, die ich zur Laute vortragen möchte.« Mesrûr versetzte:
»Thu's;« und nun nahm sie die Laute in die Hand, stimmte sie und
sang, indem sie die Saiten rührte, in gefälliger Weise einige
Verse, worauf sie ihn aufforderte ebenfalls etwas vorzutragen und
etwas von seinen Früchten zum besten zu geben. Als er dann einige
Verse vorgetragen hatte, sagte sie zu ihm: »So du uns wirklich
liebst, so trag' uns ein Lied über das, was zwischen uns beiden
vorgefallen ist, vor.« [bookmark: page161]161
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		Mesrûr versetzte: »Freut mich und ehrt mich.«
Alsdann trug er eine lange Ode vor, welche Sein el-Mawâsif aufs
höchste entzückte und erfreute. Dann aber sagte sie zu ihm:
»O Mesrûr, der Morgen naht, und es bleibt jetzt nichts anderes
übrig als fortzugehen, damit es keinen Skandal giebt.« Mesrûr
versetzte: »Recht gern,« und, sich erhebend, brachte er sie nach
ihrer Wohnung, worauf er zu seiner Behausung zurückkehrte und, in
Gedanken über ihre Reize versunken, die Nachte verbrachte. Als dann
der Morgen anbrach und es licht ward und tagte, besorgte er ein
prächtiges Geschenk und brachte es ihr, indem er sich an ihre Seite
setzte. In dieser Weise verbrachten sie eine Reihe von Tagen aufs
beste und angenehmste, als eines Tages ein Brief von ihrem Mann bei
ihr eintraf, der ihr seine baldige Rückkehr anzeigte. Da sprach sie
bei sich: »Gott bewahre ihn nicht und erhalte ihn nicht am Leben,
da er durch sein Kommen unser Leben stört; o daß ich doch die
Hoffnung auf seine Rückkehr aufgeben könnte!« Als dann Mesrûr wie
gewöhnlich zu ihr kam und sich an ihre Seite setzte, um mit ihr zu
plaudern, sagte sie zu ihm: »Mesrûr, es ist von meinem Gatten ein
Brief eingetroffen, der seine baldige Rückkehr von der Reise
ankündigt; was soll nun geschehen, wo keiner von uns es ohne den
andern aushalten kann?« Mesrûr versetzte: »Ich weiß es nicht, du
aber kennst deines Mannes Charakter besser, zumal wo du eine der
verständigsten Frauen bist und Listen kennst wie kein Mann.« Nun
erwiderte sie: »Er ist ein unerträglicher Mann und voll Eifersucht
auf seine Hausleute. Wenn er jedoch von seiner Reise heimgekehrt
ist und du es hörst, so komm zu ihm, begrüß' ihn, setz' dich an
seine Seite und sprich zu ihm: »Mein Bruder, ich bin ein Drogist.«
Kauf' von ihm etwas Drogen, besuch' ihn häufiger, schwatz' lang und
breit mit ihm und widersprich ihm in nichts, was er dir sagt; auf
diese Weise wird dann, [bookmark: page162]162 was ich plane, ganz wie zufällig geschehen.«
Mesrûr versetzte: »Ich höre und gehorche,« und verließ sie mit
einem Herzen voll Liebesglut.

		Als nun ihr Gatte heimkehrte, zeigte sie sich über sein Kommen
erfreut und begrüßte ihn, ihn willkommen heißend. Wie er nun aber
in ihr Gesicht sah, fand er, daß es gelb aussah; sie hatte nämlich
eine der Frauenlisten angewendet und es mit Safran gewaschen. Auf
seine Frage nach ihrem Befinden antwortete sie ihm, daß sie samt
den Sklavinnen seit der Zeit seiner Abreise krank gewesen wäre und
sagte: »Unsere Herzen waren wegen deiner langen Abwesenheit voll
Unruhe.« Alsdann hob sie an ihm über das Leid der Trennung zu
lamentieren und eine Menge Thränen zu vergießen, indem sie dabei
sagte: »Hättest du wenigstens einen Gefährten, so würde sich mein
Herz nicht so um dich gegrämt haben. Um Gott, mein Herr, reise
nicht wieder ohne einen Gefährten fort und laß uns nicht so ganz
ohne Nachricht, damit mein Herz und Gemüt um deinetwillen in
Frieden ist.«
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		Ihr Mann versetzte: »Recht gern; bei Gott, dein
Wort ist wahr und dein Rat gut; so wahr mir dein Leben am Herzen
liegt, es soll nach deinem Wunsch geschehen!« Hierauf begab er sich
mit einigen seiner Waren in seinen Laden und setzte sich, nachdem
er sie ausgepackt hatte, um sie auf dem Bazar zu verkaufen. Während
er nun in seinem Laden saß, kam mit einem Male Mesrûr an und
begrüßte ihn, worauf er sich an seine Seite setzte, und, ihn
willkommen heißend, mit ihm eine lange Weile schwatzte. Dann zog er
einen Beutel hervor, band ihn auf und holte Gold aus ihm hervor,
das er dem Mann Sein el-Mawâsifs mit den Worten überreichte: »Gieb
mir für diese Dinare etwas Drogen, daß ich sie in meinem Laden
verkaufe.« Der Kaufmann erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und gab
ihm das Verlangte. Alsdann begab sich Mesrûr eine Reihe von Tagen
[bookmark: page163]163
regelmäßig zum Kaufmann, bis dieser eines Tages zu ihm sagte: »Ich
suche einen Compagnon für mein Geschäft.« Mesrûr versetzte:
»Dasselbe thue ich, da mein Vater ein Kaufmann im Lande El-Jemen
war und mir ein großes Kapital hinterließ, das mir verloren gehen
könnte.« Da wendete sich Sein el-Mawâsifs Gatte zu ihm und fragte
ihn: »Beliebt es dir, daß wir beide Partner werden? Ich würde dein
Freund und Gefährte auf Reisen und daheim sein und dich das
Verkaufen und Kaufen und Nehmen und Geben lehren.« Mesrûr
versetzte: »Freut mich und ehrt mich.« Alsdann nahm ihn der
Kaufmann mit sich in sein Haus und ließ ihn sich im Vestibül
setzen, während er zu seiner Frau Sein el-Mawâsif hineinging und zu
ihr sagte: »Ich hab' mich mit einem Kaufmann associiert und ihn zu
Gast geladen; richt' uns daher ein schönes Gastmahl an.« Sein
el-Mawâsif freute sich hierüber, da sie wußte, daß es Mesrûr war,
und richtete in ihrer Freude über ihre gelungene List ein
prächtiges Bankett und ein feines Mahl an. Als nun Mesrûr in das
Haus des Gatten Sein el-Mawâsifs trat, sagte dieser zu ihr: »Komm
mit mir zu ihm heraus, heiß ihn willkommen und sprich zu ihm: »Du
hast uns erfreut.« Sein el-Mawâsif erwiderte jedoch erzürnt: »Du
willst mich vor einen fremden Mann führen? Da sei Gott vor! Und
wenn du mich auch in Stücke schnittest, so würde ich mich nicht ihm
zeigen.« Ihr Mann entgegnete: »Weswegen wolltest du dich vor ihm
schämen, wo er ein Nazarener ist, und wir Juden sind und Compagnons
werden?« Sie versetzte jedoch: »Ich will nicht vor dem Fremden
erscheinen, den mein Auge nie zuvor geschaut hat, und den ich nicht
kenne.« Ihr Mann glaubte nun, sie spräche die Wahrheit, und redete
ihr so lange zu, bis sie sich erhob und, sich einhüllend und das
Essen nehmend, zu Mesrûr hinausging und ihn willkommen hieß. Mesrûr
aber senkte sein Haupt zu Boden, als ob er sich schämte, so daß der
Kaufmann beim Anblick seines Verhaltens sprach: »Zweifellos ist er
ein Asket.« [bookmark: page164]164 Alsdann aßen sie sich satt, worauf die Speisen
fortgetragen wurden und man den Wein brachte. Sein el-Mawâsif aber
setzte sich Mesrûr gegenüber, und beide schauten einander an, bis
der Tag verstrichen war. Dann kehrte er mit loderndem Herzen heim,
während Sein el-Mawâsifs Gatte der Liebenswürdigkeit und Schönheit
seines Compagnons in seinen Gedanken nachhing. Als nun die Nacht
hereinbrach, setzte ihm seine Frau wie üblich das Nachtessen vor;
er hatte aber in seinem Hause einen Sprosser,[bookmark: text25]F25 der, sobald er sich zum
Essen setzte, zu ihm geflogen kam und mit ihm aß und über seinem
Haupt flatterte. Inzwischen hatte sich der Vogel jedoch an Mesrûr
gewöhnt und hatte ihn, so oft er sich zum Essen setzte, umflattert,
so daß, als nun Mesrûr bei der Anwesenheit seines Herrn ausblieb,
er diesen nicht mehr erkannte und ihm fern blieb, was dem Kaufmann
zu denken gab. Sein el-Mawâsif hingegen vermochte, da ihr Herz bei
Mesrûr war, nicht zu schlafen. Wie es nun auch in der zweiten und
dritten Nacht ebenso mit ihr stand, merkte der Jude ihren Zustand
und beobachtete sie in ihrer Herzensunruhe, bis er Verdacht
schöpfte. In der vierten Nacht erwachte er um Mitternacht aus
seinem Schlaf und hörte nun, wie seine Frau im Schlaf in seinen
Armen Mesrûrs Namen aussprach. Er verbarg jedoch seinen Verdacht
und begab sich am nächsten Morgen wieder in seinen Laden, wo er
sich hinsetzte, als nach einiger Zeit Mesrûr erschien und ihn
begrüßte. Er erwiderte ihm den Salâm und sagte zu ihm: »Willkommen,
mein Bruder, ich sehnte mich schon nach dir.« Nachdem sie dann wohl
eine Stunde lang miteinander geplaudert hatten, sagte er zu Mesrûr:
»Steh' auf, mein Bruder, und komm in meine Wohnung, damit wir den
Bund der Brüderschaft abschließen.« Mesrûr versetzte: »Freut mich
und ehrt mich.« Als sie nun zur Wohnung des Juden kamen und dieser
zu seiner Frau ging und sie von Mesrûrs [bookmark: page165]165 Ankunft und seiner
Absicht, sich mit ihm zu associieren und verbrüdern, unterrichtete
und ihr befahl, sie aufs beste zu bewirten und selber zu ihnen zu
kommen und Augenzeuge von dem Abschluß ihrer Bruderschaft zu sein,
da sagte sie: »Um Gott, führe mich nicht vor diesen fremden Mann;
ich trage kein Verlangen danach, vor ihm zu erscheinen.« Da schwieg
der Jude und ließ sie zufrieden, indem er nun den Sklavinnen
befahl, das Essen und den Wein aufzutragen. Alsdann rief er den
Sprosser, doch kannte dieser nicht seinen Herrn, sondern flog auf
Mesrûrs Schoß, worauf der Jude ihn fragte: »Mein Herr, wie ist dein
Name?« Er versetzte: »Ich heiße Mesrûr;« es war dies aber gerade
der Name, den sein Weib die ganze Nacht über im Schlaf gerufen
hatte. Dann hob er den Kopf und sah nun, daß sie ihm zuwinkte und
ihm mit ihren Augen Zeichen gab, woraus er ersah, daß er betrogen
war. Infolgedessen sagte er: »Mein Herr, entschuldige mich nur so
lange, bis ich meine Vettern geholt habe, daß sie bei unserer
Verbrüderung zugegen sind.« Mesrûr entgegnete: »Thu' ganz nach
deinem Belieben.« Da erhob sich Sein el-Mawâsifs Gatte und verließ
das Haus, kehrte jedoch um und stellte sich hinter das
Wohnzimmer –
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		an ein Fenster, durch das er sie, ungesehen von
ihnen, beobachten konnte. Da fragte mit einem Male Sein el-Mawâsif
ihre Sklavin Sukûb: »Wohin ist dein Herr gegangen?« Sie versetzte:
»Er hat das Haus verlassen.« Hierauf sagte sie zu ihr: »So
verschließ die Thür, leg' das Eisen vor und öffne ihm nicht eher,
als bis er an die Thür pocht und du es mir gesagt hast.« Und die
Sklavin Sukûb antwortete ihr: »So soll's geschehen.« Alles dies
aber trug sich vor den Augen ihres Gatten zu. Alsdann nahm Sein
el-Mawâsif den Becher und that Rosenwasser und Moschuspulver in den
Wein, worauf sie zu Mesrûr ging, der sich erhob und zu ihr sagte,
indem er ihr entgegenging: »Bei [bookmark: page166]166 Gott, deines Mundes Seim
ist süßer als dieser Wein!« Nachdem sie dann einander zu trinken
gereicht hatten, besprengte sie ihn vom Scheitel bis zum Fuß mit
Rosenwasser, bis der Duft den ganzen Raum erfüllte, während ihr
Gatte ihnen zusah und sich über ihre große gegenseitige Liebe
verwunderte. Sein Herz aber erfüllte sich mit Zorn über das, was er
sah, und Grimm und gewaltige Eifersucht erfaßten ihn. Hierauf ging
er wieder an die Thür und klopfte, da er sie verschlossen fand, in
seinem Grimm stark; und die Sklavin rief: »Meine Herrin, mein Herr
ist heimgekehrt.« Sein el-Mawâsif versetzte: »Öffne ihm, und Gott
möge ihn nicht gesund heimgebracht haben!« Da ging Sukûb zur Thür
und öffnete sie, worauf er sie fragte: »Was fehlt dir, daß du die
Thür verriegelt hast?« Sie versetzte: »Sie war während deiner
Abwesenheit stets verschlossen und wurde weder bei Nacht noch bei
Tage geöffnet.« Er erwiderte: »So ist's recht; das gefällt mir.«
Hierauf ging er, lachend und seinen Kummer verbergend, zu Mesrûr
und sagte zu ihm: »Mesrûr, laß uns unsere Verbrüderung von heute
auf einen andern Tag verschieben.« Mesrûr versetzte: »Ich höre und
gehorche; thue ganz nach deinem Belieben.« Hierauf ging Mesrûr nach
Hause, während Sein el-Mawâsifs Gatte voll Gedanken über seinen
Fall war und nicht wußte, was er thun sollte. Tief betrübt sprach
er bei sich: »Selbst der Sprosser verleugnet mich, und die
Sklavinnen schließen mir vor dem Gesicht die Thür zu und kehren
sich einem andern zu.« Alsdann sprach er in seinem tiefen Kummer
die Verse:

		»Ich sehe, daß meine Geliebte sich von mir
abgewendet hat,

Und auch mein Sprosser will nichts mehr von mir wissen.

Beim Herrn der Welten, der seinen Beschluß an seinen Geschöpfen
ausführt,

Ich will's dem Missethäter nach Verdienst lohnen!«

		Als Sein el-Mawâsif seine Verse vernahm,
erbebten ihre Schultermuskeln und, gelb werdend, fragte sie ihr
Mädchen: »Hast du die Verse gehört?« Das Mädchen versetzte: »Ich
[bookmark: page167]167 hörte
in meinem ganzen Leben nicht solche Verse sprechen, jedoch laß ihn
reden, was er reden will.« Als nun aber ihr Gatte sah, daß sich die
Sache in Wirklichkeit so verhielt, verkaufte er all seine Habe und
sprach bei sich: »Wenn ich sie nicht von ihrer Heimat fortführe, so
geht es zwischen ihnen so weiter.« Nach dem Verkauf seiner Habe
schrieb er dann einen Brief und las ihn seiner Frau unter dem
Vorgeben vor, er hätte ihn von seinen Vettern erhalten, die ihn und
seine Frau in dem Briefe aufforderten, sie zu besuchen. Seine Frau
fragte ihn: »Und wie lange wollen wir bei ihnen bleiben?« Er
erwiderte: »Zwölf Tage.« Da willigte sie ein und fragte ihn: »Soll
ich einige meiner Mädchen mitnehmen?« Er erwiderte: »Nimm Hubûb und
Sukûb mit und laß Chutûb hier.« Dann beschaffte er für sie eine
hübsche Kamelsänfte und schickte sich an mit ihnen abzureisen,
während Sein el-Mawâsif zu Mesrûr schickte und ihm sagen ließ:
»Wenn die verabredete Zeit verstrichen ist, ohne daß wir kommen, so
wisse, daß er uns eine Falle gestellt und uns mit List getrennt
hat. Vergiß nicht den Schwur und die Gelübde, die uns verbinden,
denn ich fürchte mich vor seinem Arg und seiner List.« Während nun
ihr Mann mit der bevorstehenden Abreise beschäftigt war, begann sie
zu weinen und zu jammern und fand weder bei Tag noch bei Nacht
Ruhe, ohne daß ihr Mann, wiewohl er es sah, sie deswegen befragte;
schließlich, als sie sah, daß ihr Mann nicht von der Reise
abzubringen war, packte sie all ihr Zeug und ihre Sachen zusammen
und gab alles ihrer Schwester zum Aufbewahren, indem sie ihr das
Vorgefallene mitteilte, worauf sie von ihr Abschied nahm und
weinend heimkehrte. Als sie hier sah, daß ihr Gatte die Kamele
bereits hatte vorführen lassen und ihnen die Lasten auflud, nachdem
er das schönste Kamel für sie zurechtgemacht hatte, wurde sie wie
verstört, da sie nunmehr sah, daß sie sich unabwendbar von Mesrûr
trennen mußte. [bookmark: page168]168
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		Zufälligerweise mußte aber ihr Gatte wegen eines Geschäftes
ausgehen, und da trat sie an die erste, zweite und dritte Thür und
schrieb auf dieselbe Verse, in denen sie von Mesrûr Abschied nahm,
worauf sie bitterlich weinend und jammernd heimkehrte und in
Erinnerung an das Vergangene sprach: »Preis sei Gott, der dies über
uns verhängt hat!« Alsdann erschien sie vor ihrem Gatten, der sie
in die Sänfte hob, die er für sie hatte machen lassen; und als sie
nun auf dem Rücken des Kamels abzog, nahm sie in traurigen Versen
von ihrem Haus Abschied, worauf ihr Gatte zu ihr sagte: »Traure
nicht über diese Trennung von deinem Haus, Sein el-Mawâsif, denn du
wirst bald wieder heimkehren.« Dann begann er ihr freundlich
zuzusprechen und sie zu trösten, bis sie aus der Stadt
herausgekommen waren und die Landstraße einschlugen, worauf sie
schwer bekümmert ersah, daß ihr die Trennung gewißlich beschieden
war.

		Inzwischen hatte Mesrûr in seiner Wohnung dagesessen und seinen
Gedanken über seine Lage und die seiner Geliebten nachgehangen;
sein Herz ahnte die Trennung und, aufspringend, begab er sich zu
ihrem Haus, dessen Thür er verschlossen und mit den Versen Sein
el-Mawâsifs beschrieben sah. Als er sie gelesen hatte, sank er
ohnmächtig zu Boden, bis er wieder zu sich kam, worauf er, die
erste Thür öffnend, zur zweiten und zur dritten schritt, auf denen
er ebenfalls die Verse gewahrte. Nachdem er alles gelesen hatte,
wuchs sein Liebesweh, seine Sehnsucht und wilde Leidenschaft, und
er folgte eilig ihrer Spur, bis er die Karawane einholte, an deren
Ende er sie gewahrte, während der Kaufmann wegen seiner Bagage an
der Spitze ritt. Als er sie erblickte, hängte er sich, weinend und
über die Trennung bekümmert, an ihre Sänfte und klagte Verse, bis
Sein el-Mawâsif ihn an der Stimme erkannte. [bookmark: page169]169
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		Da weinte sie mit ihren Mädchen und sagte zu
ihm: »Mesrûr, ich bitte dich bei Gott, kehre um, daß uns mein Gatte
nicht sieht!« Als Mesrûr ihre Worte vernahm, sank er in Ohnmacht,
bis er wieder zu sich kam, worauf er, weinend und jammernd und sich
an der Sänfte festhaltend, von ihr Abschied nahm, während sie ihn
aus Furcht entdeckt zu werden beschwichtigte und ihm zuredete, vor
Morgenanbruch heimzukehren. Da trat er an die Sänfte und nahm noch
einmal von ihr Abschied, worauf er in Ohnmacht sank und wohl eine
Stunde lang bewußtlos dalag. Als er dann wieder zu sich kam und
sah, daß sie fortgezogen waren, kehrte er, von Sehnsucht verzehrt,
zu ihrem Haus zurück und weinte, als er es öde und leer und ohne
die Geliebte fand, bis seine Kleider ganz durchnäßt waren und er
von neuem in eine so schwere Ohnmacht sank, daß er beinahe den
Geist aufgegeben hätte. Als er dann endlich wieder zu sich kam,
kehrte er heim und saß weinenden Auges und verstört zehn Tage lang
zu Hause.

		Soviel mit Bezug auf Mesrûr; was aber Sein el-Mawâsif anlangt,
so erkannte sie, daß ihr Gatte sie überlistet hatte, denn er reiste
zehn Tage lang mit ihr, bis er in einer Stadt Halt machte. Hier
schrieb sie nun einen Brief an Mesrûr und sagte zu ihrer Sklavin
Hubûb, indem sie ihr denselben überreichte: »Schicke diesen Brief
an Mesrûr, damit er weiß, daß uns der Jude überlistet und betrogen
hat.« Die Sklavin nahm den Brief und schickte ihn Mesrûr, der durch
seinen Inhalt schwer bedrückt wurde, so daß er weinte, bis der
Boden naß geworden war. Dann schrieb er ebenfalls einen Brief und
schickte ihn an Sein el-Mawâsif, nachdem er ihn mit folgenden
Versen beschlossen hatte:

		»Wo ist der Weg zu den Pforten des Trostes,

Und wie kann der getröstet werden, den Flammen verzehren?

Wie schön waren die Zeiten, die nun vergangen sind!

O daß uns noch etwas von jenen Tagen verblieben wäre!« [bookmark: page170]170

		Als der Brief bei Sein el-Mawâsif eingetroffen
war und sie ihn gelesen hatte, gab sie ihn ihrem Mädchen Hubûb und
sagte zu ihr: »Verbirg ihn.« Ihr Gatte erfuhr jedoch von ihrem
Briefwechsel und zog deshalb mit Sein el-Mawâsif und ihren
Sklavinnen weiter, bis er nach zehn Tagen mit ihnen in eine andere
Stadt einkehrte.

		Inzwischen hatte Mesrûr weder Schlaf noch Ruhe gefunden, und die
Geduld war von ihm gewichen, bis er eines Nachts müde seine Augen
schloß und nun träumte, daß Sein el-Mawâsif zu ihm in den Garten
gekommen wäre und ihn umarmte; da erwachte er und, als er sie nicht
sah, flog ihm der Verstand fort und seine Sinne verstörten sich;
seine Augen schwammen in Thränen, sein Herz empfand das bitterste
Weh und er klagte sein Leid in Versen, bis er sich weinend zu ihrer
Wohnung aufmachte und nicht eher zu weinen aufhörte, als bis er sie
erreicht hatte. Als er nun dort die leere Stätte sah, kam es ihm
mit einem Male vor, als ob er ihr Phantom vor sich sähe, so daß er
in Gluten entbrannte und in vermehrter Trübsal ohnmächtig zu Boden
stürzte.
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		Als er dann wieder zu sich kam, hörte er einen
Raben bei dem Hause krächzen; da weinte er und sprach: »Preis sei
Gott, der Rabe krächzt über nichts anderes als über das öde Haus!«
Alsdann seufzte und stöhnte er und klagte von neuem sein Leid in
Versen.

		Nun hatte Sein el-Mawâsif eine Schwester, Namens Nasîm, die ihn
von einem hohen Ort aus gewahrte. Da sie aber wußte, wie sehr beide
in Liebe, Sehnsucht, Schmerzen und wahnsinniger Leidenschaft zu
einander entflammt waren, sagte sie zu ihm: »Um Gott, Mesrûr, meide
dies Haus, auf daß dich nicht jemand sieht und glaubt, du kämest um
meinetwillen; du hast meiner Schwester Abreise verschuldet und
willst mich nun auch noch forttreiben; denn du weißt, daß ohne dich
das Haus nicht seiner Bewohner [bookmark: page171]171 beraubt wäre. Schlag' sie
dir aus dem Sinn und laß sie fahren; was geschehen, ist geschehen.«
Als Mesrûr die Worte der Schwester Sein el-Mawâsifs vernahm, weinte
er bitterlich und sagte zu ihr: »O Nasîm, wenn ich fliegen
könnte, so flöge ich ihr nach vor Sehnsucht; wie sollte ich mir sie
da aus dem Sinn schlagen?« Nasîm erwiderte: »Dir ist kein anderer
Ausweg als Geduld geblieben.« Da versetzte Mesrûr: »Ich bitte dich
um Gottes willen, schreib' einen Brief an sie und verschaff' mir
Antwort, auf daß sich mein Gemüt beruhigt und das Feuer in meinem
Innern erlischt.« Nasîm antwortete: »Recht gern.« Alsdann nahm sie
Tinte und Papier, während Mesrûr ihr seine große Sehnsucht und alle
die Schmerzen schilderte, die er infolge der Trennung von ihr
erlitten hatte, und also sprach: »Dieser Brief kommt von dem
Liebestollen, Betrübten, dem Getrennten und Elenden, der weder bei
Nacht noch bei Tage Ruhe findet und Thränen in Strömen vergießt,
daß seine Lider von den Thränen wund sind, und sein Herz von
Trübsal verbrannt ist. Lang währt seine Klage, und seiner Seufzer
sind viel geworden. Wie ein Vogel ist er, der sein Gespons verloren
hat, und sein Untergang eilt schnell herbei. Weh meiner Kümmernis
über die Trennung von dir, und weh meiner Trauer über den
verlorenen Verkehr mit dir! Fürwahr, mein Leib ist verzehrt, meine
Thränen strömen, Berge und Thäler engen mich ein, und in meines
Leides Übermaß klag' ich die Verse:

		»Meine Liebe haftet an diesem Haus,

Und mein Sehnen wird heißer nach seinen Bewohnern.

Zu euch sende ich die Geschichte meiner Liebe,

Denn der Mundschenk reichte mir den Becher eurer Liebe zu
trinken.

Über eure Abreise und Abwesenheit von eurem Haus

Strömen meine Lider fortwährend von Thränen über.

O du Sänftentreiber, kehre um mit meiner Geliebten,

Denn meines Herzens Glut tobt immer wilder.

Bring' meinen Salâm der Geliebten und sag' ihr,

Daß ihm kein Trank verblieb als allein von ihren braunen Lippen.«
[bookmark: page172]172

		Sein el-Mawâsifs Schwester Nasîm, die sich über
seine beredte Zunge und über den schönen Inhalt und die Feinheit
seiner Verse verwunderte, empfand Mitleid mit ihm und versiegelte
den Brief mit starkduftendem Moschus, worauf sie ihn mit Nedd und
Ambra parfümierte; dann übergab sie ihn einem Kaufmann und sagte zu
ihm: »Gieb diesen Brief nur meiner Schwester oder ihrer Sklavin
Hubûb;« und der Kaufmann erwiderte: »Freut mich und ehrt mich.« Als
nun der Brief in Sein el-Mawâsifs Hand gelangte, erkannte sie, daß
Mesrûr ihn diktiert hatte, und erkannte ihn selber an seiner
gefälligen Ausdrucksweise. Sie küßte ihn deshalb und legte ihn auf
ihre Augen, und die Thränen strömten von ihren Lidern, bis sie in
Ohnmacht sank. Als sie dann wieder zu sich kam, verlangte sie nach
Tinte und Papier und beantwortete ihm seinen Brief, indem sie ihm
ihre Sehnsucht, ihr Verlangen und ihr Liebesweh schilderte und all
das Leid, das sie um den Geliebten erduldete, und ihm ihre
wahnsinnige Liebesglut für ihn klagte.

		Achthundertundsiebenundfünfzigste
Nacht.

		Alsdann bestreute sie den Brief mit Moschuspulver und Ambra und
versiegelte ihn, worauf sie ihn einem der Kaufleute mitgab, indem
sie zu ihm sagte: »Gieb den Brief niemand anders als meiner
Schwester Nasîm.« Als nun der Brief zu Nasîm gelangte, schickte sie
ihn zu Mesrûr, der ihn küßte und auf die Augen legte, worauf er
weinte, bis er in Ohnmacht sank.

		Soviel mit Bezug auf sie; was nun aber Sein el-Mawâsifs Gatten
anlangt, so brach er, als er wieder von ihrer Korrespondenz
vernahm, auf und zog mit ihr und ihren Mädchen von Ort zu Ort, bis
Sein el-Mawâsif sagte: »Preis sei Gott, bis wohin willst du mit uns
ziehen und wie weit willst du uns von unserer Heimat fortbringen?«
Er erwiderte: »Ich will ein ganzes Jahr mit euch reisen, bis zu
euch keine Briefe mehr von Mesrûr gelangen. Ich [bookmark: page173]173 sehe, wie ihr all mein
Geld nehmt und es ihm gebt; alles aber, was mir verloren geht,
nehme ich von euch; und ich will doch sehen, ob Mesrûr euch nützen
oder euch aus meiner Hand befreien kann.« Alsdann ging er zu einem
Schmied und ließ für sie drei eiserne Fesseln machen, worauf er
wieder mit den Fesseln zu ihnen zurückkehrte, ihnen die seidenen
Kleider, die sie anhatten, auszog, sie in härene Kleider steckte
und sie mit Schwefel beräucherte. Dann holte er den Schmied und
befahl ihm: »Leg' die Fesseln diesen Sklavinnen an die Füße.« Die
erste aber, die herzutrat, war Sein el-Mawâsif; und als der Schmied
sie erblickte, verlor er die Sinne; sein Verstand flog ihm aus dem
Kopf und, sich in die Fingerspitzen beißend, fragte er in heißer
Sehnsucht den Juden: »Was haben diese Sklavinnen verbrochen?« Der
Jude versetzte: »Es sind meine Sklavinnen, die mir mein Geld
stahlen und fortliefen.« Da sagte der Schmied: »Gott mache deine
Gedanken zu Schanden! Bei Gott, wenn diese Sklavin vor dem Oberkadi
stünde und jeden Tag tausend Verbrechen beginge, er würde sie nicht
strafen! Sie sieht auch gar nicht danach aus, daß sie gestohlen
hätte, und könnte nicht das Eisen an ihren Füßen ertragen.« Alsdann
bat er ihn sie nicht in Fesseln zu legen und legte Fürbitte für sie
ein. Als aber Sein el-Mawâsif den Schmied für sie Fürbitte einlegen
sah, sagte sie zum Juden: »Ich bitte dich, führe mich nicht heraus
vor jenen fremden Mann.« Der Jude erwiderte ihr hierauf: »Wie kamst
du denn heraus zu Mesrûr?« Da gab sie ihm keine Antwort. Der Jude
aber nahm des Schmieds Fürbitte soweit an, daß er ihr nur eine
leichte Fußfessel anlegte, da sie einen zarten Körper hatte und
daher keine harte Behandlung ertragen konnte, während er die
Sklavinnen in schwere Fesseln legte; und von nun an trug sie mit
ihren Mädchen härene Kleider Nacht und Tag, bis sie abgemagert
waren und ihre Farbe sich verändert hatte. Der Schmied aber hatte
sich gänzlich in Sein el-Mawâsif verliebt und ging schwer betrübt
nach Hause, wo er Verse [bookmark: page174]174 zu sprechen anhob, in
denen er seine Hand verwünschte, die sie in Fesseln gelegt hatte,
während sie der Oberkadi, wenn er sie in ihrer Schönheit sähe, auf
den höchsten Ehrenplatz setzen würde. Es traf sich nun aber, daß
der Kadi gerade an dem Haus des Schmieds vorüberging, als er die
Verse sprach, so daß er ihn vor sich kommen ließ; und als der
Schmied nun vor ihm erschien, fragte er ihn: »O Schmied, wer
ist es, deren Namen du so leidenschaftlich anrufst und die dein
Herz ganz und gar erfüllt hat?« Da erhob sich der Schmied vor dem
Kadi auf seine Füße, küßte ihm die Hand und sprach: »Gott lasse die
Tage unseres Herrn Kadi lange währen und mache sein Leben angenehm!
Das Mädchen sieht so und so aus;« und nun beschrieb er ihm ihre
Schönheit und Anmut, ihren Wuchs und ihr Ebenmaß, ihre Grazie und
Vollkommenheit, ihr hübsches Gesicht, ihre schlanke Taille und ihr
schweres Gesäß und erzählte ihm, in welcher erniedrigenden Lage sie
sich befand, und wie sie eingesperrt und in Fesseln gehalten würde
und nichts zu essen bekäme. Da sagte der Kadi zu ihm: »Schmied,
bring sie zu uns, daß wir ihr ihr Recht verschaffen, denn du bist
für das Mädchen jetzt verantwortlich geworden; und, so du sie nicht
zu uns führst, wird Gott es dir am Auferstehungstage heimzahlen.«
Der Schmied versetzte: »Ich höre und gehorche,« und machte sich
unverzüglich zu Sein el-Mawâsifs Haus auf, doch fand er die Thür
verschlossen und hörte Sein el-Mawâsif mit sanfter Stimme aus
bekümmertem Herzen ihr Leid in Versen klagen. Als der Schmied ihre
Verse vernahm, weinte er wie wenn Wolken weinen; dann pochte er an
die Thür, worauf die Mädchen fragten: »Wer ist an der Thür?« Da
versetzte er: »Ich bin's, der Schmied,« und berichtete ihnen die
Worte des Kadis und seinen Wunsch, daß sie vor ihm erschienen und
vor ihm Klage führten, damit er ihnen ihr Recht verschaffen und sie
sich an ihrem Widersacher rächen könnten. [bookmark: page175]175
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		Sein el-Mawâsif erwiderte ihm: »Wie sollen wir
denn herauskommen, wo die Thür verschlossen ist und wir Fesseln an
unsern Füßen tragen und der Jude die Schlüssel hat?« Da sagte der
Schmied: »Ich werde für die Schlösser Schlüssel machen und die Thür
und die Fesseln öffnen.« Hierauf fragte Sein el-Mawâsif: »Wer wird
uns das Haus des Kadis zeigen?« Der Schmied versetzte: »Ich will es
euch beschreiben.« Da hob sie von neuem an: »Und wie sollen wir zum
Kadi gehen, wo wir in härene, mit Schwefel beräucherte Sachen
gekleidet sind?« Der Schmied versetzte: »Der Kadi wird es euch
nicht verübeln, daß ihr euch in solchem Zustand befindet.« Alsdann
erhob er sich unverzüglich und machte Schlüssel für die Schlösser,
worauf er die Thür und die Fesseln öffnete und, ihre Füße von den
Fesseln befreiend, sie zum Haus des Kadis führte. Dann zog Hubûb
ihrer Herrin die härenen Kleider aus und führte sie ins Bad, wo sie
sie badete und in seidene Kleider kleidete, worauf die Farbe ihr
wiederkehrte. Um das Glück aber voll zu machen, war ihr Mann gerade
zu einem Hochzeitsbankett zu einem der Kaufleute ausgegangen; und
so schmückte sich Sein el-Mawâsif aufs beste und begab sich zum
Haus des Kadis. Als der Kadi sie erblickte, erhob er sich auf seine
Füße, sie aber begrüßte ihn mit süßen Worten und Reden, ihn dabei
mit den Pfeilen ihrer Blicke durchbohrend, und sprach zu ihm: »Lang
lasse Gott unsern Herrn den Kadi leben und stärke ihn beim
Gericht!« Alsdann erzählte sie ihm von dem Schmied und berichtete
ihm, wie edel er sich gegen sie benommen hatte, als der Jude sie so
qualvoll gefoltert hatte, und wie dieser sie zu Tode zu quälen
vorhatte, und sie keinen Helfer hätte. Hierauf fragte sie der Kadi:
»O Mädchen, wie ist dein Name?« Sie erwiderte: »Ich heiße Sein
el-Mawâsif, und diese meine Sklavin heißt Hubûb.« Da sagte der Kadi
zu ihr: »O Sein el-Mawâsif, [bookmark: page176]176 dein Name entspricht der
Person, und der Klang des Wortes entspricht dem Sinn.« Da lächelte
sie und verhüllte ihr Gesicht, während der Kadi sie fragte:
»O Sein el-Mawâsif, hast du einen Ehegemahl oder nicht?« Sie
erwiderte: »Ich habe keinen Ehegemahl.« Nun fragte der Kadi weiter:
»Und was ist dein Glaube?« Sie versetzte: »Mein Glaube ist der
Islam und die Religion des besten der Geschöpfe.« Da sagte der
Kadi: »Schwöre mir bei dem göttlichen Gesetz, reich an Wunden und
Exempeln, daß du den Glauben des besten der Menschen bekennst.« Als
sie ihm dies beschworen und das Glaubensbekenntnis abgelegt hatte,
fragte sie der Kadi: »Wie kommt es, daß du deine Jugend diesem
Juden opferst?« Sie versetzte: »Wisse, o Kadi, – und Gott
lasse deine Tage in Zufriedenheit lange währen und erfülle deine
Wünsche und besiegele dein Thun mit frommen Werken! – mein Vater
hinterließ mir bei seinem Tode fünfzehntausend Dinare, die er dem
Juden in die Hand gab, mit ihnen Handel zu treiben, um den
Verdienst dann mit mir zu teilen, während das Grundkapital
gesetzlich gesichert ward. Wie nun mein Vater gestorben war,
begehrte der Jude nach mir und hielt um mich bei meiner Mutter an,
die zu ihm sagte: »Wie soll ich sie ihrem Glauben abtrünnig machen
und Jüdin werden lassen? Bei Gott, ich will dich der Regierung
anzeigen!« Da bekam der Jude Furcht und floh mit seinem Gut nach
der Stadt Aden. Als wir vernahmen, daß er in Aden lebte, suchten
wir ihn daselbst auf und, als wir ihn fanden, sagte er uns, daß er
mit Waren Handel triebe und Waren über Waren kaufe. Wir glaubten es
ihm, und er ließ nicht nach uns zu belügen und betrügen, bis er uns
einsperrte und fesselte und aufs grausamste folterte, wo wir hier
fremd sind und keinen andern Helfer haben als Gott, den Erhabenen,
und unsern Herrn Kadi.«

		Als der Kadi diese Geschichte von ihr vernommen hatte, fragte er
ihr Mädchen Hubûb: »Ist dies deine Herrin, und seid ihr hier fremd,
und ist sie unvermählt?« Als Hubûb [bookmark: page177]177 seine Frage bejahte, sagte
er: »So verheirate mich mit ihr, und ich will mich verpflichten,
die Sklaven freizulassen, zu fasten, nach Mekka zu pilgern und
Almosen zu geben, wenn ich euch nicht euer Recht an diesem Hund
verschaffe, nachdem ich ihn für sein Thun bestraft habe.« Hubûb
erwiderte: »Ich höre und gehorche;« worauf der Kadi versetzte:
»Geh, und sei du und deine Herrin guten Mutes; und morgen, so Gott
will, der Erhabene, will ich nach diesem Kâfir schicken und euch
euer Recht an ihm verschaffen, und ihr sollt Wunder von
Folterstrafen sehen.« Da segnete ihn Hubûb und verließ ihn mit
ihrer Herrin, ihn in Kümmernis und in wahnsinniger Verliebtheit und
Sehnsucht zurücklassend. Sie aber erkundigten sich nun nach der
Wohnung des zweiten Kadis, und als man sie zu ihr gewiesen hatte,
erschienen sie vor ihm und trugen ihm dieselbe Geschichte vor, und
ebenso dem dritten und vierten, bis sie ihre Klage vor allen vier
Kadis erhoben hatte, von denen ein jeder sie zu heiraten verlangte,
worauf sie zusagte, ohne daß einer etwas vom andern wußte, und ohne
daß der Jude von allem eine Ahnung hatte, da er sich im Haus, wo
man die Hochzeit feierte, befand.

		Am nächsten Morgen erhob sich nun ihr Mädchen und kleidete sie
in eins der prächtigsten Kleider, worauf sie sich mit ihrer Herrin
zu den vier Kadis in den Gerichtshof begab. Als die Richter sie
sahen, entschleierte sie ihr Antlitz und begrüßte sie, worauf sie
ihr den Salâm erwiderten; und jeder von ihnen erkannte sie. Dem
einen aber, der gerade schrieb, fiel die Feder aus der Hand, ein
anderer, der sich gerade unterhielt, fing an zu stammeln, und der
dritte, welcher rechnete, verrechnete sich. Dann sprachen sie zu
ihr: »O du Feine, so wunderbar an Anmut, sei nur guten Mutes,
denn wir werden dir ganz gewiß dein Recht verschaffen und deinen
Wunsch erfüllen.« Und so wünschte sie ihnen Gottes Segen und ging,
sich verabschiedend, wieder fort, – [bookmark: page178]178
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		während inzwischen der Jude bei seinen Freunden
das Hochzeitsfest mitmachte und nichts von alledem wußte. Sein
el-Mawâsif aber fuhr fort die Rechtsbehörden und Meister des Kalams
um Hilfe gegen jenen ungläubigen Kâfir anzugehen und sie zu bitten,
sie von ihren schmerzlichen Foltersqualen zu befreien, und schrieb
außerdem einen Brief, in dem sie alles, was ihr der Jude von Anfang
an bis zu Ende zugefügt hatte, aufschrieb; dann faltete sie den
Brief und übergab ihn ihrer Sklavin Hubûb mit den Worten: »Bewahre
diesen Brief in deiner Tasche, bis wir ihn an Mesrûr abschicken.«
In demselben Augenblick aber trat der Jude ein und fragte sie, als
er sie vergnügt sah: »Wie kommt's, daß ich euch vergnügt sehe? Habt
ihr etwa einen Brief von euerm Freund Mesrûr erhalten?« Sein
el-Mawâsif versetzte: »Wir haben wider dich keinen andern Helfer
als Gott, – Preis Ihm, dem Erhabenen! Er wird uns von deiner
Tyrannei befreien, und wenn du uns nicht in unser Vaterland und
unsere Heimat zurückkehren lässest, so wollen wir morgen über dich
vor dem Gouverneur und dem Kadi dieser Stadt Klage führen.« Da
sagte der Jude: »Wer hat euch die Fesseln von den Füßen abgenommen?
Ich werde nunmehr für jede von euch eine zehn Pfund schwere Fessel
machen lassen und will mit euch rings um die Stadt gehen.« Hubûb
erwiderte ihn hierauf: »Alles, was du gegen uns im Schilde führst,
soll, so Gott will, dafür, daß du uns von der Heimat fortgeführt
hast, auf dich fallen, und morgen wollen wir mit dir vor den
Gouverneur der Stadt treten.« In dieser Weise verbrachten sie die
Nacht bis zum Morgen, worauf der Jude aufstand und sich zum Schmied
begab, daß er ihm für sie neue Fesseln machte. Da aber erhob sich
Sein el-Mawâsif mit ihren Mädchen und begab sich zum Gerichtshof,
wo sie die Richter antraf. Auf ihren Gruß erwiderten ihr alle Kadis
den Salâm, und der [bookmark: page179]179 Oberkadi sagte zu seiner Umgebung: »Siehe, dieses
Mädchen ist schön wie Fâtime.« Alle aber, die sie sahen, verneigten
sich vor ihrer Schönheit und Anmut. Alsdann schickte der Oberkadi
vier Scherife[bookmark: text26]F26
aus und befahl ihnen: »Bringt ihren Widersacher in der
schimpflichsten Weise her.«

		Wie nun der Jude mit den Fesseln heimkehrte und sie nicht zu
Hause antraf, ward er bestürzt, als mit einem Male die Häscher ihn
zu packen bekamen, ihn gewaltig verprügelten und ihn auf seinem
Gesicht vor den Kadi schleiften. Als dieser ihn erblickte, schrie
er ihm ins Gesicht und rief: »Wehe dir, du Feind Gottes, ist es mit
dir so weit gekommen, daß du dich zu solchen Thaten erfrechst und
diese hier von der Heimat fortschleppst, ihr Geld stiehlst und sie
zu Juden machen willst? Wie darfst du dich unterstehen Moslems zum
Unglauben verleiten zu wollen?« Der Jude versetzte: »Mein Herr,
dieses hier ist mein Weib.« Als aber die Kadis diese Worte von ihm
vernahmen, schrieen sie allzumal: »Werft diesen Hund zu Boden,
macht euch mit euern Sandalen über sein Gesicht her und verprügelt
ihn aufs jämmerlichste, denn sein Verbrechen ist unverzeihlich.« Da
rissen sie ihm seine seidenen Kleider ab und zogen ihm härene
Sachen an, worauf sie ihn zu Boden warfen, ihm den Bart ausrissen
und ihm das Gesicht mit ihren Sandalen bearbeiteten. Alsdann
setzten sie ihn auf einen Esel, mit dem Gesicht zum Hinterteil des
Esels gekehrt, und zogen mit ihm, ihm den Schwanz des Esels in die
Hand gebend, rings in der Stadt umher, bis sie ihn durch die ganze
Stadt geführt hatten, worauf sie ihn in höchster Erniedrigung
wieder zum Kadi zurückführten; und nun fällten die vier Kadis das
Urteil über ihn, ihm Hände und Füße abzuhauen und ihn dann zu
kreuzigen. Da sagte der Verruchte, bestürzt über ihre Worte und
seinen Verstand verlierend: »Ihr Herren Richter, was wollt ihr von
mir?« Sie erwiderten: »Sprich: Dieses Mädchen ist [bookmark: page180]180 nicht mein Weib, das
Geld ist ihr Geld, und ich hab' mich wider sie vergangen und hab'
sie von ihrer Heimat fortgeschleppt.« Da bekannte er dies, und die
Richter schrieben sein Geständnis auf und nahmen ihm sein Geld
fort, das sie Sein el-Mawâsif zugleich mit dem Dokument seines
Geständnisses einhändigten. Hierauf ging sie fort, und alle, die
sie sahen, waren von ihrer Schönheit und Anmut verwirrt, während
jeder der Kadis glaubte, sie würde sich ihm ergeben. Als sie jedoch
nach Hause kam, machte sie alles, dessen sie bedurfte, zurecht und
wartete, bis die Nacht anbrach, worauf sie alles, was leicht an
Gewicht und hoch an Wert war, an sich nahm und mit ihren Mädchen im
Dunkel der Nacht abzog, ununterbrochen drei Tage und Nächte lang
reisend.

		Soviel mit Bezug auf Sein el-Mawâsif; die vier Kadis aber
befahlen nach ihrer Abreise ihren Gatten den Juden
einzusperren.

		Achthundertundsechzigste Nacht.

		Am andern Morgen warteten die Kadis und die Zeugen auf Sein
el-Mawâsif, doch erschien sie bei keinem von ihnen, worauf der
Kadi, bei dem sie zuerst gewesen war, sagte: »Ich will mich heute
außerhalb der Stadt vergnügen, da ich dort ein Geschäft habe.«
Alsdann bestieg er sein Maultier und zog mit seinen Burschen der
Länge und Breite nach durch die Gassen der Stadt auf der Suche nach
Sein el-Mawâsif, ohne eine Spur von ihr zu finden; unterwegs aber
traf er die andern Kadis an, die ebenfalls die Stadt nach ihr
absuchten, während jeder von ihnen glaubte, sie hätte sich allein
mit ihm verabredet. Der erste Kadi fragte nun die andern, weshalb
sie durch die Gassen der Stadt ritten, worauf sie es ihm
mitteilten, und er nun daraus ersah, daß es ihnen gerade so wie ihm
erging, und ihre Frage gleich der seinigen war. Hierauf suchten
alle gemeinschaftlich nach ihr und kehrten, als sie keine Spur von
ihr finden konnten, ein jeder krank nach Hause zurück und legten
sich nieder. Da erinnerte [bookmark: page181]181 sich der Oberkadi an den
Schmied und ließ ihn zu sich holen, worauf er ihn fragte: »Schmied,
weißt du etwas von dem Mädchen, das du zu uns führtest? Bei Gott,
wenn du mir nicht Auskunft über sie giebst, lasse ich dich
auspeitschen!« Der Schmied versetzte: »Bei Gott, mein Herr, seit
sie deine geehrte Gegenwart verließ, hat mein Auge sie nicht wieder
erschaut; doch hat sie mein Herz und meine Sinne in Besitz
genommen, daß sich meine Worte und Gedanken allein um sie drehen.
Ich ging zu ihrer Wohnung, fand sie jedoch nicht und sah auch
keinen, der mir Auskunft von ihr geben konnte, als wäre sie in des
Meeres Tiefe getaucht oder zum Himmel emporgeschwebt.« Als der Kadi
seine Worte vernahm, stieß er einen so schweren Seufzer aus, daß er
beinahe den Geist aufgegeben hätte, und rief: »Bei Gott, hätten wir
sie doch nie gesehen!« Hierauf verließ ihn der Schmied, während der
Kadi auf sein Bett sank und ihretwegen gleich den Zeugen und den
übrigen Richtern erkrankte. Die Doktoren besuchten sie nun zwar,
doch fanden sie, daß ihre Krankheit durch keinen Arzt zu kurieren
war; und nun besuchten die Angesehenen der Stadt den ersten Kadi
und begrüßten ihn, indem sie sich nach seinem Befinden erkundigten,
worauf er seufzte und, sein Inneres offenbarend, die Verse
sprach:

		»Laßt den Tadel ruhn, denn der Krankheit Schmerzen
genügen,

Und entschuldigt einen Kadi, des Amt das Gericht über das Volk
ist.

Wer mich der Liebe beschuldigt, der entschuldige mich

Und tadle mich nicht, denn ein an Liebe Sterbender verdient keinen
Tadel.«

		Als der Kadi die Verse gesprochen hatte, weinte
er bitterlich und gab mit einem tiefen Seufzer seinen Geist auf.
Als sie dies sahen, wuschen sie ihn und wickelten ihn ins
Leichentuch, worauf sie über ihn beteten und ihn begruben. Nachdem
sie ihn so der Barmherzigkeit Gottes anbefohlen hatten, begaben sie
sich in Begleitung des Arztes zum zweiten Kadi, ohne an ihm einen
Schaden oder ein Leid zu finden, das einen Arzt erfordert hätte.
Als sie ihn dann nach seinem [bookmark: page182]182 Befinden fragten und er
ihnen seine Geschichte mitteilte, tadelten sie ihn und fuhren ihn
hart an, worauf er ihnen ähnliche Verse wie der erste Kadi zur
Antwort gab; dann stieß er einen tiefen Seufzer aus und gab seinen
Geist auf. Da machten sie ihn zurecht und bestatteten ihn, ihn
Gottes Barmherzigkeit anheimstellend, worauf sie sich zum dritten
und vierten Kadi und den Zeugen begaben, die sie in gleicher Weise
liebeskrank antrafen. Und jeder, der sie gesehen hatte, starb
entweder an Liebe zu ihr oder, wenn er nicht starb, lebte er doch
von Sehnsuchtsqualen heimgesucht, – Gott erbarme sich ihres
insgesamt! –
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		Soviel mit Bezug auf sie; inzwischen war nun Sein el-Mawâsif mit
ihren Mädchen schnell gereist, bis sie nach einer großen Strecke
Weges an einem Kloster vorüberkam, in welchem ein Prior, Namens
Dânis, mit vierzig Mönchen lebte. Als dieser Sein el-Mawâsif in
ihrer Anmut gewahrte, kam er zu ihr heraus und lud sie ein, indem
er zu ihr sagte: »Ruhet euch zehn Tage bei mir aus und reiset dann
weiter.« Da kehrte sie mit ihren Mädchen bei ihm ins Kloster ein;
ihre Schönheit und Anmut verführte ihn jedoch, daß er seinem
Gelübde abtrünnig wurde und einen Mönch nach dem andern zu ihr
schickte, um ihre Gunst zu gewinnen; jeder aber, den er zu ihr
schickte, verliebte sich in sie und begehrte nach ihr, während sie
Ausflüchte machte und sich ihm versagte. Und so schickte ihr Dânis
einen Mönch nach dem andern, bis er alle vierzig zu ihr geschickt
hatte, von denen sich jeder beim ersten Blick in sie verliebte, so
daß sie sie alle mit Schmeichelreden bedrängten, ohne Dânis' Namen
zu nennen, während sie alle mit harten Worten heimschickte. Als nun
Dânis vor Liebesverlangen nicht mehr an sich halten konnte, sprach
er bei sich: »Das Sprichwort sagt: Mein eigener Nagel kratzt meine
Haut und mein eigener Fuß besorgt allein mein Anliegen.« Alsdann
erhob er sich auf seine [bookmark: page183]183 Füße und machte ein
reiches Mahl zurecht, worauf er es ihr vorsetzte; es war dies aber
der neunte Tag von den zehn, die sie ihm zugesagt hatte im Kloster
zu ihrer Erholung zuzubringen. Indem er ihr nun das Mahl vorsetzte,
sagte er zu ihr: »Beliebe es dir im Namen Gottes und koste das
Beste, was uns zu Gebote steht.« Da streckte sie ihre Hand aus und
sagte: »Im Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen!« worauf
sie mit ihren Mädchen aß. Als sie die Mahlzeit beendet hatte, sagte
er zu ihr: »Meine Herrin, ich möchte dir gern einige Verse
vortragen.« Sie versetzte: »Sprich.« Da hob er an und sprach die
Verse:

		»Du hast mein Herz mit deinen Blicken und Wangen
bezwungen,

Und in Prosa und in Versen will ich meine Liebe verkünden.

Willst du einen Liebhaber verlassen, der krank aus Sehnsucht
ist,

Der selbst in Träumen mit seiner Liebe ringt?

Verlaß nicht einen am Boden Liegenden und Liebestollen,

Der nach seinem Glück des Klosters Geschäfte vernachlässigt.

O du Zarte, die du mein Blut vergießest,

Hab' Mitleid mit mir und neig' dein Ohr meiner Klage.«

		Als Sein el-Mawâsif seine Verse vernommen
hatte, gab sie ihm in folgenden beiden Versen Antwort:

		»O der du nach mir verlangst, laß dich nicht von
deiner Hoffnung täuschen,

Steh' ab von deinem Verlangen, o Mann.

Laß ab zu begehren, was du nicht erreichen kannst,

Siehe, den Begierden folgt schnell das Verhängnis.«

		Als der Prior ihre Verse vernommen hatte,
kehrte er bekümmert in seine Zelle zurück, ohne zu wissen, was er
thun sollte, und verbrachte aufs übelste die Nacht. Sobald aber das
Dunkel hereinbrach, erhob sich Sein el-Mawâsif und sprach zu ihren
Mädchen: »Steht auf und laßt uns fortziehen, denn wir können uns
nicht vierzig Mönche vom Halse halten, von denen ein jeder nach uns
begehrt.« Die Mädchen versetzten: »Recht gern,« und, ihre Reittiere
besteigend, ritten sie in der Nacht aus dem Kloster fort. [bookmark: page184]184

		Achthundertundzweiundsechzigste
Nacht.

		Unterwegs stießen sie auf eine Karawane und mischten sich unter
dieselbe, und siehe, da war es eine Karawane aus der Stadt Aden, in
welcher Sein el-Mawâsif zu Hause war. Sie hörte aber die Leute der
Karawane sich über Sein el-Mawâsif unterhalten und davon reden, daß
die Kadis und die Zeugen aus Liebe zu ihr gestorben wären, und daß
die Bewohner der Stadt sich andere Kadis und Zeugen erwählt hätten,
die ihren Gatten aus dem Gefängnis entlassen hätten. Als sie dies
vernahm, wendete sie sich zu ihren Mädchen und fragte Hubûb: »Hast
du's gehört?« Hubûb versetzte: »Wenn sich die Mönche, die in ihrem
Glauben Enthaltsamkeit vom Weib als Gottesdienst ansehen, in dich
verliebten, wie sollte es da den Kadis anders ergehen, die da
glauben, daß es im Islam keine Möncherei giebt? Laß uns jedoch
heimkehren, so lange unsere Sache noch verborgen ist.« Hierauf
machten sie sich auf und zogen in aller Eile weiter.

		Soviel von Sein el-Mawâsif und ihren Mädchen; was nun aber die
Mönche anlangt, so gingen sie am andern Morgen zu Sein el-Mawâsif,
um sie zu begrüßen; als sie jedoch den Raum leer vorfanden,
erkrankten sie, und einer nach dem andern zerriß seine Kleider, und
weinte und klagte sein Leid in Versen, worauf alle, nachdem sie die
Hoffnung aufgegeben hatten, sie wiederzusehen, ihr Bild
aufzustellen beschlossen und sich daran machten, bis der Zerstörer
der Freuden sie heimsuchte.

		Inzwischen war Sein el-Mawâsif weiter zu ihrem Geliebten Mesrûr
gezogen und rastete nicht eher als bis sie zu ihrer Wohnung gelangt
war und, die Thüren öffnend, ins Haus trat, worauf sie nach ihrer
Schwester Nasîm schickte. Als ihre Schwester von ihrer Ankunft
vernahm, freute sie sich mächtig und brachte ihr die
Hauseinrichtung und die kostbaren Stoffe, die Sein el-Mawâsif ihr
anvertraut hatte. [bookmark: page185]185 Dann richtete sie das Haus ein, indem sie es
ausschmückte und die Vorhänge vor den Thüren aufhängte, und
durchräucherte es mit Aloe, Nedd, Ambra und starkem Moschus, bis
das ganze Haus aufs würzigste durchdüftet war. Hierauf legte Sein
el-Mawâsif ihre feinsten Sachen an und schmückte sich aufs beste,
ohne daß Mesrûr etwas von ihrer Ankunft wußte, vielmehr in
schwerster Sorge und Trübsal dasaß.

		Achthundertunddreiundsechzigste
Nacht.

		Alsdann setzte sich Sein el-Mawâsif und erzählte ihren Mädchen,
die zu Hause geblieben waren, alles was ihr von Anfang bis zu Ende
widerfahren war, worauf sie sich zu Hubûb wandte und ihr etwas Geld
gab, damit sie etwas für sie und die Mädchen zum Essen und Trinken
holte. Als sie dann gegessen und getrunken hatten, befahl sie Hubûb
zu Mesrûr zu gehen und nachzuschauen, wo er wäre und wie es ihm
erginge. Mesrûr aber hatte während der ganzen Zeit keine Ruhe
gefunden, und als ihn die Geduld völlig verlassen hatte, und sein
Weh, seine Sehnsucht, Verliebtheit und Aufregung überhand nahmen,
hatte er sich mit Recitation von Versen zu trösten versucht und war
von Zeit zu Zeit zum Haus seiner Geliebten gegangen, um die Mauern
zu küssen. Wie er nun wieder einmal von dort zurückgekehrt war und
weinend dasaß, sank er in Schlaf und träumte, daß Sein el-Mawâsif
heimgekehrt wäre. Da erwachte er weinend aus dem Schlaf und begab
sich nach ihrer Wohnung, als er auf der Straße den würzigen Duft
roch, so daß seine Seele in Aufruhr kam, sein Herz ihm die Brust zu
sprengen drohte, und seine Leidenschaft in aufloderndem Verlangen
noch heftiger tobte; und siehe, da kam Hubûb vom andern Ende der
Gasse auf ihn zu, um ihren Auftrag zu erfüllen. Bei ihrem Anblick
ward er von mächtiger Freude erfaßt, sie aber begrüßte ihn und
teilte ihm die frohe Kunde von der Ankunft ihrer Herrin Sein
el-Mawâsif mit, indem sie zu ihm sagte: [bookmark: page186]186 »Siehe, meine Herrin hat
mich ausgeschickt, dich zu ihr zu holen.« Da freute er sich über
die Maßen und folgte ihr zu Sein el-Mawâsif, die sich bei seinem
Anblick von ihrem Polster erhob und ihm entgegenging, worauf beide
einander in einemfort umarmten und küßten, bis sie vor Liebe und
infolge der Trennung in eine lange Ohnmacht sanken. Als sie dann
wieder zu sich kamen, befahl sie ihrem Mädchen Hubûb einen Krug
voll Zuckerscherbett und einen andern voll Limonenscherbett zu
holen, worauf beide aßen und tranken, bis die Nacht kam, und sie
nun einander alle ihre Erlebnisse von A bis Z erzählten.
Dann teilte sie ihm mit, daß sie zum Islam übergetreten wäre,
worüber er sich mächtig freute; und er und die Mädchen wurden nun
gleichfalls Moslems und bekehrten sich zu Gott, dem Erhabenen. Am
andern Morgen ließ sie den Kadi und die Zeugen kommen und teilte
ihnen mit, daß sie Witwe wäre und die Zeit der Unnahbarkeit erfüllt
hätte, und daß sie nun Willens wäre, Mesrûr zu heiraten, worauf
diese den Ehekontrakt schrieben, und beide in allen Freuden
lebten.

		Inzwischen war aber ihr Gatte der Jude, nachdem ihn das Volk der
Stadt aus dem Gefängnis entlassen hatte, heimgezogen und ohne
Aufenthalt gereist, bis zwischen ihm und der Stadt, in welcher Sein
el-Mawâsif weilte, nur noch ein Weg von drei Tagen lag. Als dieses
Sein el-Mawâsif hinterbracht wurde, rief sie ihr Mädchen Hubûb und
sagte zu ihr: »Geh' zum Judenfriedhof, grab' dort ein Grab, leg'
Basilienkraut auf ihm nieder und sprenge ringsherum Wasser. Wenn
dann der Jude kommt und dich nach mir fragt, so sprich zu ihm:
»Siehe, deine Herrin ist vor zwanzig Tagen aus Kummer über dich
gestorben. Wenn er dann zu dir sagt: Zeig' mir ihr Grab, – so führe
ihn zum Grab und sieh zu, wie du ihn lebendig begraben kannst.«
Hubûb erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Hierauf nahmen sie die
Zimmereinrichtung fort und trugen sie in eine Kammer, und Sein
el-Mawâsif begab sich zu Mesrûrs Haus, wo beide [bookmark: page187]187 schmausten und zechten,
bis die drei Tage verstrichen waren. Als nun der Jude bei seinem
Hause anlangte und an die Thür pochte, fragte Hubûb: »Wer ist an
der Thür?« Er versetzte: »Dein Herr.« Da öffnete sie die Thür; als
er ihr nun aber die Thränen über ihre Wangen laufen sah, fragte er
sie: »Weshalb weinst du, und wo ist deine Herrin?« Sie erwiderte:
»Meine Herrin ist aus Kummer über dich gestorben.« Als er dies
vernahm, wurde er bestürzt und weinte bitterlich; dann aber fragte
er sie: »Hubûb, wo ist ihr Grab?« Da führte sie ihn zum Friedhof
und zeigte ihm das Grab, das sie gegraben hatte, bei dessen Anblick
er bitterlich zu weinen anhob und stöhnte und klagte, bis er in
Ohnmacht sank, worauf Hubûb ihn eilig ans Grab schleifte und ihn in
seiner Ohnmacht hineinwarf. Dann schüttete sie das Grab zu und
kehrte zu ihrer Herrin zurück, ihr das Vorgefallene mitteilend, die
nun in heller Freude die beiden Verse sprach:

		»Das Schicksal schwur, mich immerdar zu
betrüben,

Doch brachst du deinen Schwur, o Zeit; so sühne es nun!

Der Tadler ist tot, und der Geliebte weilt bei mir,

So geh dem Freudenboten entgegen und schürze dich auf.«

		Hierauf verbrachten sie ihre Zeit schmausend
und zechend und in Spiel und Scherz, bis der Zerstörer der Freuden,
der Trenner der Vereinigungen und der Mörder der Söhne und Töchter
sie heimsuchte.

		 

		 

		Ende des vierzehnten Bandes.

		 

			[bookmark: foot23]Die Zierde der
Vorzüge.
	[bookmark: foot24]Diese Erzählung ist mit Versen
überladen und in der Breslauer Ausgabe weit ausführlicher. Als eine
der minderwertigen Erzählungen geben wir sie jedoch ohne
Einschaltungen und mit möglichster Beschränkung der Verse
wieder.
	[bookmark: foot25]Eine Art Nachtigall.
	[bookmark: foot26]Nachkömmlinge Mohammeds.
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